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Fanny Eltzler und Friedrich Gentz.

Denken Sie sich, geneigte Leserin , einen herrlichen Frühlings¬
tag , einen Maimorgen , an dem die ersten Blüthen , an dem Mai¬
glöckchen und Flieder ihren bal¬
samischen Duft in die reine son¬
nige Luft hauchen , und kosend der
Zephyr mit dem jungen Laub der
Bäume spielt.

An einem solchen Maimor-
^ gen  des Jahres  1832  war es und
ci. sein dem Dorfe Weinhaus bei Wien.

Die Veranda einer der elegante¬
sten Villen daselbst , die nach einem

^prächtigen , wohlgepflegten Gar¬
ten hinausführt , ist mit Guir¬
landen von Laub und Blüthen

Abgeschmückt . Kostbare Bouquets
^füllen einen Tisch in der Mitte,

und dazwischen , wetteifernd mit
ihrer Farbenpracht , liegen Sticke¬
reien von Perlen und Seide , und

^ was dergleichen kleine Kunstwerke
^ der Frauenhand mehr sind . Bei
^ dem Tische steht eine feine , gra-
^ ziöse Gestalt , ein schönes , schlan¬
kstes Mädchen von etwa zwanzig
^ ^ Jahren , welches in freudiger Er-
-i<tc ^ Aiing kein Ende finden kann mit

Ordnen und Schmücken . Und da-
^ , bei blickt sie , in immer kürzeren

Unterbrechungen , ungeduldig und
,, « .sorgenvoll nach der Stutzuhr auf
»Sjchdem marmornen Kaminsims , die
z ^ Hchon längst die neunte Stunde
: ti: gezeigt hat . Sie muß offenbar
'tmMnger warten , als sie vermuthet.
^Jmmer von Neuem legt sie , die

Zeit auszufüllen , Hand an den
l ^ Blumenschmuck des Tisches , im-

^ mer wieder scheint sie zu denken,
es lasse sich Dies und Jenes noch

liebevoll vor ; „heut nicht , mein Freund ! Komm , schau ' Dir an,
was ich Dir gestickt."

Sie nahm seinen Arm und geleitete ihn an den Tisch mit
den Blumen und Geschenken . Er lächelte , als er all das sah , was
sie für ihn gearbeitet ; er beschaute sich Stück für Stück und lobte

so uDesser ordnen.
Endlich vernimmt sie lang-

mM- sam sich nähernde Schritte . Da
vcl-Wlitzen ihre Augen auf in freu-
d^ Pigstem Glanz . Vom Garten her

betritt ein kleiner alter Herr , mit
gebeugter Haltung , die Veranda,
vor Ueberraschung , vor Rührung,
vor Glück , die sich auf seinem Ge¬
sicht malen , wie gebannt . Und
an seine Brust wirft sich das
schöne, junge Mädchen , umschlingt
ihn mit ihren Armen , küßt seine
Lippen , seine Wangen , über wel¬
che ein paar Thränen der Freude
rollen , und ruft mit überströmen -'
dem Gefühl:

„Daß Dich Gott noch lange
erhalte , mein bester Freund , mein
Wohlthäter , mein Geliebter!
Viel , viel Glück wünscht Dir
Deine Fanny zu Deinem heuti¬
gen Geburtstag , Gesundheit , ein

weiteres Gemüth — schau ', ich
kann nix mehr von der schönen
Rede , die ich mir dazu eingelernt.
Nimm 's nur gut auf , mei bis¬
set ; Du weißt ja , es kommt vom
Herzen !"

„Meine Fanny ! Mein En¬
gel ! " ringt es sich aus seiner
Brust , und er preßt mit den
Händen ihr Haupt an seine Brust
und bedeckt ihre Stirn mit Küssen . „Wenn ich Dich nicht hätte
— ach, was hätte ich dann noch ? Du bist für mich ein Geschenk
des Himmels , einer Frühlingsblume gleich , die mir mitten im
Winter meines Lebens noch erblüht ist ."

^ »Nicht immer vom Winter , vom Alter reden, " warf sie ihm

bergen , „die trüben Gedanken , ich werde sie auch heute nicht
los . Ich bin nun achtundsechzig Jahr — da kann man wobl
denken , es sei dies der letzte Geburtstag . . ." .

„O sprich doch nicht so, Bester, " bat sie ihn . „Vergissest Du
denn immer , welchen Kummer Du mir mit solchen Reden machst?

Unser glückliches Leben wird noch
recht , recht lange währen ."

„Mein theures Kind, " sagte
er , „dies Glück ist doch nur ein
Heller Punkt im Abcndgrau . Es '
mehren sich die Stunden , in de¬
nen ich die Wahrheit des Lucrc-
zischen Verses fühle:

Selbst aus dem Quell des Entzückens
Steigt etwas Bittres herauf , das in¬

mitten der Blüthen beängstigt ."

Das holde Wesen ließ trau¬
rig den Kopf herabhängen aus die
Brust und seufzte:

„'Das ist eine recht melan¬
cholische Geburtstagsfeier !"

„Weil sie wohl die letzte sein
wird , mein Kind, " antwortete er
weich . „Gib Acht , Fanny , ich
prophezeie richtig . Bald wirst
Du wieder frei sein , und es ist
gut , mein geliebtes Mädchen , es
ist gut ! Was kann ich Alter
Dir denn bieten ? Verfolge dann
die Bahn des Ruhmes unbeirrt
weiter . Aber " — und nun schlug
er .in jovialen Ton um — „blei¬
ben wir nicht zu lange sentimental,
Fanny ; das war niemals meine
Neigung . Nein , seien wir lustig
und guter Dinge ! Genießen wir
den wundervollen Morgen im
Garten . Es ist ja mein Geburts¬
tag — ich muß Athem schöpfen
für ein ganzes Lebensjahr !"

Mit Lebhaftigkeit erhob er
sich und trat an ihrem Arm wie¬
der auf die Veranda.

Fanny Vlßler , 1832 . Zeichnung von Professor Haeberlin.

den Geschmack , die Sorgfalt der Stickerei ; doch schalt er auch über
die viele Mühe , die sie darauf verwendet . Dann setzten die Bei¬
den sich zum Morgenkaffee im Salon nieder.

»Ja , ja , Fanny " , sprach der alte Herr nach einer Weile und
konnte auch unt «xÄächeln seine Niedergeschlagenheit nicht ver¬

Dicscr alte Herr in der
Villa zu Weinhaus war der öster¬
reichische Hofrath Friedrich von
Gentz , der seit dreißig Jahren
seine Feder der Politik des Kai¬
serstaates gewidmet und dadurch
sich eine einflußreiche , anerkannt
hohe Stellung errungen hatte,
wie sie in ähnlicher Art schwerlich
noch einmal wieder vorkommen
wird . Gentz gehörte seit der
Staatskanzlerschaft Metternich 's,
dessen Freund und rechte Hand er
war , zu den Spitzen der diplo¬
matischen Welt , zu den Mata¬
doren der vornehmen Gesellschaft.
Mit den berühmtesten Personen
stand er in stetem Briefwechsel;
die meisten Cabinette suchten seine
Freundschaft und bezahlten sie
theuer , denn er liebte das Geld
und alle Freuden der Welt so
sehr , daß er gern „vom Tische des
Lebens , ein gesättigter Gast " , sich
erhob.

Auch schien ihm unverwandt
bis zum späten Lebensabend die
Sonne des Glücks . Die Leiden
und Kränklichkeiten , die ihn bei

zunehmendem Alter heimgesucht , schwanden allmälig wieder . Im
Winter  1829  machte ihn , den Fünfundsechzigjährigen , der be¬
neidenswerte Zufall noch mit der Tänzerin FannyElßler
bekannt , die damals neunzehn Jahr zählte und bereits in Wien
wegen ihrer jungfräulichen Schönheit und Grazie Gegenstand
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allgemeiner Bewunderung und Zuneigung geworden war . Gentz
empfand noch einmal die ganze Glückseligkeit der Liebe. Fortan
war leben und mit ihr leben nur noch Eins für ihn . Fanny 's
Reiz , Anmuth und Liebenswürdigkeit berührten ihn wie mit
Zaubermacht.

Und auch auf sie blieb die außerordentliche Leidenschaft des
feingcbildeten Greises nicht ohne tieferen Eindruck. Zu den eigen¬
thümlichsten Verhältnissen der Seelenfreundschaft mußte das
zwischen ihnen waltende gezählt werden . Unverdorben , wie
Fanny Elßlcr war , schloß sie sich in kindlicher Innigkeit
einem bejahrten Mann an , der allein durch die Anmuth und
den Reichthum seines Geistes Interesse erwecken und nähren konnte.
Er bot ihr in Treue und Wahrhaftigkeit , was unter all der
Menge ihrer Anbeter wohl schwerlich Einer ihr noch geboten,
und was sie doch allein so beglückte- eine geistige Liebe . Sie , die
in der Welt des Theaters vergebens nach der Ausfüllung einer
Oede in ihrem Innern gesucht, fand in Gentz den Mann , der sie
im Hochgefühl einer edlen Ausgabe geistig sättigte , ihr eine Welt
der Ideen erschloß, ein inneres Glück bereitete . Er hob sie gei¬
stig empor zu sich, und es kam ihm vor , als gewinne durch diese
gute , selbstlose That sein Lebensende noch den einzig fesselnden
Reiz ; sie schmiegte sich wie ein Kind voll Dankbarkeit an ihn,
weil sie von ihm die Schätze seines reichen Geistes und Tag für
Tag die Beweise erhielt , wie sein Glück in ihrer inneren Befrie¬
digung bestand . Er unterrichtete sie im Französischen und Deut¬
schen; er erzog und bildete sie. „Mein einförmiges Leben ", be¬
richtet er einmal , „zerfällt in zwei sehr ungleiche, in jeder
Hinsicht ungleiche Hälften . Von sieben Uhr Morgens bis acht
Uhr Abends gehört es, mit seltener Ausnahme einer Vicrtel-
oder halben Stunde , den Geschäften, dem Gespräch über die Ge¬
schäfte, der Correspondenz u . s. f. — von acht bis elf Uhr der
Liebe." Man kann sich daher denken, wie schwer es dem ver¬
wöhnten Manne wurde , das geliebte Mädchen auf längere Zeit,
wenn sie zu Gastspielen verreiste , entbehren zu müssen. Als
Fanny mit ihrer älteren Schwester Therese 1830 zum ersten Mal
Berlin besuchte und an der dortigen Hofbühne auftrat , war es
Gentz , der von Wien aus seine Berliner Freunde , namentlich den
Varnhagen 'schen Kreis , aufs lebhafteste für sie zu intcressircn
wußte . Die Begeisterung dieses im Voraus empfänglich ge¬
machten Kreises brachte das Wort in Cours - Fanny Elßler tanze
Goethe , und nicht minder , als die Grazie und Anmuth der jungen
reizenden Künstlerin , als die Poesie und Plastik ihres Tanzes,
ließ die feine gesellschaftlicheBildung , welche sie Gentz zu ver¬
danken hatte , jene Begeisterung so glühend und so persönlich wer¬
den, daß in der preußischen Residenz ein wahrer Fanny Elßler-
Cultus begann , der sich von da aus bald über ganz Europa ver¬
breitete.

sie unvermählt . Und noch auf der Höhe ihrer Berühmtheit stehend,
zog sie sich schon von der Bühne und aus dem öffentlichen Leben
zurück. In Wien , ihrer Vaterstadt , der Stätte ihrer ersten Trium¬
phe , ihrer ersten Liebe , trat sie 1851 zum letzten Male auf , um
dann nie wieder der Welt sich zu zeigen, in der sie einer Elfen-
königiu gleich Wunder gethan und geherrscht hatte . Auf einer klei¬
nen der Gentz'schcn Villa in Weinhaus ähnlichen Besitzung zu
Hamburg lebte sie fortan in anspruchsloser Zurückgezogcnheit.

»sao; S . -W.

Kaiserin und Sängerin.
Historische Novelle von  Luise Mühlbach.

lFortsetzung.)

„Nun , wenn es denn sein muß, " rief Graf Palffy , „so st¬
auch ich."

„Und ich, und ich," riefen alle die Herren , die Grafen
Barone , „wir trotzen dem Zorn der Kaiserin , wir folgen Eut -

Sie wandte sich nach ihnen zurück und nickte ihnen lächelnd; ^
„Brav gesprochen, Ihr Herren , und laßt Euch sagen - s

dieser Stunde an seid Ihr in meiner Achtung gestiegen!
nun hört ! Ich habe , wie Ihr wißt , hier in Wien einen nij-
tigen und großen Freund ! Morgen in der Frühe gehej nv
zum Fürsten Kaunitz und klage mich selber an , und er soll bei!
Kaiserin für Euch Alle das Wort führen . Nun kommt, JhrH ^ ,,,
ren , laßt uns gehen." ss „

Schweigend dann , am Arm des Grafen Durazzo stiegj ^ s.
Signora die mit Teppichen belegten Marmorstufen hinunter, ! '"
von dem Gartensaal in den Park führten.

Schweigend , paarweise , folgten die Cavaliere und traten e A ^
dem voranschrcitcndcn Paare hinaus in den Park. fast

Einige Wochen nach dem Geburtstag , den er sich selbst und
seiner Fanny als den letzten prophezeit , starb Gentz; es war am
9. Juli 1332 . Mit der Abnahme seiner Kräfte seit jenem Fest¬
tag griff auch immer mehr eine weiche Stimmung und Gcmüths-
ruhe in ihm Platz . Erstaunen und Verwunderung rief es her¬
vor , als man vernahm , mit welcher Fassung er dem sonst so sehr
gcfürchtetcn Tode entgegensah . Mit klarem Geist sprach er von
seinem Ende und ordnete noch Alles zum Abschied aus dem Le¬
ben an . Bis zum letzten Augenblick genoß er die trcueste Pflege
der zärtlich ihm anhangenden Fanny.

Sie aber , als sie der aufrichtigen Trauer um den Freund
ihren Zoll gebracht , schwebte nun in freiem Flug zu der vollen
Sonne ihres Ruhmes empor . Uebcrall , wohin sie ihren Fuß
setzte, ging ihr Preis und Ruhm voran , nach Italien , England,
Frankreich , Rußland , Amerika . Die Reichsten, die Vornehmsten,
die Stolzesten bewarben sich um ihre Gunst , um ihre Hand . Ver¬
gebens ! Als hätte sie Friedrich Gentz Treue zu bewahren , blieb

Graf Durazzo , ein wenig beschämt und verschüchtert , flog
nach dem Nebengcmach und holte von dort den goldgestickten,
prächtig ansstaffirten Mantel der Signora . Schweigend , ganz
verlegen und beklommen, bedeckte er damit die vollen schönen
Schultern der Sängerin , dann neigte er sich an ihr Ohr.

„Ich bitte Euch, Signora , steht ab von diesem gefährlichen
Unternehmen ! Thut 'S um des Fürsten Kaunitz willen , wenn Ihr
es nicht für Euch selber thut . Glaubt mir , es ist nicht gut , die
Kaiserin so sehr zu reizen ."

Die Signora schüttelte stolz ihr Haupt.
„Mein lieber Graf Durazzo , ich danke Euch für Euern Rath!

Jedoch vergesset nicht , daß ich nur morgen Abend noch dem
Herrn Intendanten der kaiserlichen Schauspiele Gehorsam schul¬
dig bin , wenn ich als Sängerin auf der Bühne erscheine! Außer
der Bühne bin ich meine eigene Herrin , und was mir beliebt,
das darf ich thun ! Mir beliebt es aber , zu Fuß in meine Woh¬
nung zu gehen."

Die Cavaliere schienen wirklich auf einmal ganz entnüchtert
zu sein. Aengstlich fast blickten sie auf die Signora hin , deren
glühende Augen prüfend und forschend sie alle beobachteten.

Jetzt näherte sich ihr Graf Palffy.
„Signora, " sagte er ' „fragt meine Freunde hier , ob Einer

von ihnen behaupten kann , daß ich ein Feigling sei. Laßt Euch
von ihnen sagen, daß ich in dem letzten Kriege, der sieben Jahre
hindurch in Deutschland gewüthet und kaum jetzt beendet ist, in
jeder Schlacht dabei gewesen bin . Und doch scheue ich zurück vor
Eurem Begehren und bitte Euch - Lasset ab davon ! Denn Euch,
unserer angebeteten Herrin , bereitet Ihr Gefahr !"

„Signora, " riefen die Cavaliere , die Sängerin umringend,
„wir beschwören Euch, laßt ab von Eurem Waguiß ."

Die Gabrieli antwortete ihnen nur mit einem verächtlichen
Lächeln . Sie zog den goldgestickten Mantel fester um ihre stolze,
hohe Gestalt und schritt durch den Kreis der Cavaliere nach der
Thüre hin.

„Wir werden jetzt sehen, Signori , was ich von Euren Schwü¬
ren , von Eurer Begeisterung und Anbetung zu halten habe ! Wer
von Euch morgen nach meiner Abschiedsvorstellung die Ehre haben
will , bei mir zu soupiren , der folge mir !"

Die Cavaliere standen anfangs entsetzt und schweigend da
und blickten verwirrt der hohen königlichen Gestalt nach, die schon
sich der Thüre näherte.

Da auf einmal trat Graf Durazzo hervor aus dem Kreise
der Herren und eilte der Sängerin nach.

„Signora , Ihr habt mir die Ehre erzeigt , die Königin mei¬
nes Festes zu sein, und ich kenne meine Pflicht als Wirth ; ich
bitte , gebt mir Euren Arm , ich gehe mit Euch über die Glacis
nach Eurer Wohnung !"

„Und ich," rief Fürst Estcrhazy , sich jetzt zusammenraffend,
„ich bitte um die Ehre , Euch folgen zu dürfen ."

Wie süß die Stille war , wie erquickend die kalte Nachtk
und der sanfte Wind , der säuselnd ihre erhitzten Gesichter kühlft.
Wie prächtig golden der Mond vom dunklen Himmel nicdersch- -
und den seltsamen Zug beleuchtete, der jetzt durch die große Alsi
dahinschritt nach der Ausgangspforte des Parkes . ^

Es war , als ob ein andächtiges Empfinden plötzlich U
Alle gekommen sei, und Keiner wagte das Schweigen zu und
brechen. Jeder schien zu lauschen auf die flüsternden Stim « ^ ^
der Nacht , die ringsum ertönten.

Jetzt traten sie hinaus aus der Pforte des Parkes , wel-
Graf Durazzo geöffnet hatte , hinaus auf die Glacis ; tiefe Sli °
herrschte auch hier , und schweigend wanderten sie eine Zeit
dahin inmitten einer Allee , deren Bäume das erste Frühlinx
grün beschattete, und durch welche der Mond seine golde-i ^ iy
Streiflichter zog. ^

Jetzt bei einer Biegung des Weges kamen sie an eine lii i-H
Stelle , goldenhell stand über ihnen der Mond und warf die st ' ^
gen Schatten ihrer Gestalten weit über den Kiessand des Wez-̂ ,
hin . Wie ein düsteres , großes Grab lag zu den Füßen i
Schauenden die Stadt Wien.

Schweigend und todesstill — nur hier und dort ans irgin
einem der Häuser leuchtete gleich einem Glühwurm ein klein-
Licht hervor.

Die Gabrieli erhob den Arm und deutete auf eins diliam-
Lichter hin:

„Schaut , meine Freunde , das kleine Fünklein kündet Ki¬
eme traurige Geschichte! Das sind nicht Kerzen , wie sie He-My
Nacht im Saale des Grafen Durazzo uns gefunkelt haben;
ist ein einsam trübes Flämmchen , es leuchtet vielleicht in dunlisMj
Kammer an einem Sarge oder an einem Sterbebette ! Wie¬
so darauf hinschaue , ist es mir , als sähe ich ein krankes bleick-Mg
Weib , das sich in Thränen und in Schmerzen windet auf ihr-h^. -
Lager und vergeblich seufzet nach Dem , der all dies Leid über
gebracht, der sie verlassen hat , und um den sie stirbt , weil sie it
liebt ! Sie ist allein in dunkler Kammer , und kein Stern blir̂ d
über ihr ! Nur das Nachtlicht sieht ihre Qualen , ihre Noth u-aus
ihres Herzens tiefsten Jammer , und sie fleht zu Gott empor
Stärkung und um Trost . Seht , das sagt mir der kleine funkele
Stern , das Nachtlicht der Schmerzen . Lacht über mich, Sigm -ham
Ihr seht, die Nacht, der Mondschein und die Sterne haben michphepzxis
tastisch gemacht und ganz empfindsam ! Aber ich will 's nicht sc-nzür
Oh , lieber goldener Mond , blicke nieder auf uns , schau alle ijch^
fröhlichen Gesichter hier ! Du sollst nicht sagen , daß Katharinas
Gabrieli empfindsam sei ! Ich grüße dich, du goldener Mond , Di-wx>q
der oft meine Triumphe und meine Herrlichkeit gesehen; ich gri>Es
dich, schöner Mond !" sage

Sie breitete ihre Arme empor zu dem Mond und auf eihM
mal mit lauter Stimme begann sie zu singen. Jubelnd laut sa-xinr>
sie empor zu dem Mond , und weithin durch die Stille erschaflich
der schmetternde Gesang.

Um deine dunkeln Augen.
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° f«( Plötzlich legte sich die Hand des Grafen Durazzo auf
ihren Arm. „Um Gottes willen, Signora , schweigt, ich bitte Euch."

m x Ne verstummte und wandte das Haupt hin nach jener Seite,
welche der Finger Durazzo's deutete.
Da standen unweit von ihnen am Ende des freien Platzes
dunkle Gestalten. Der Mond warf ihre langen Schatten

' ^ Mithin über den Platz, dicht heran zu den Füßen der Signora.
wil Mun , was ist's, " fragte sie, „warum unterbrecht Ihr mich,

b« !t ^Wcil es gefährlich für Euch ist, weiter zu singen," flüsterte
UH Durazzo rasch, „weil dort zwei Männer von der geheimen Po¬

lizei stehen. Ich fürchte, sie haben Euch und uns schon erkannt!
wg!Laßt uns gehen, ich beschwöre Euch, Signora !"

" „Ja , laßt uns gehen, damit wir die Signora sicher in ihr
Haus  bringen, " murmelten und flüsterten alle die Cavaliere unter-

e" r einander und sie drängten sich dichter zu der Signora hin und
ast mit Gewalt schoben sie sie weiter fort.

Ali Es waren nur noch wenige Schritte bis zu ihrem Hause, und
W ' vor demselben hielt die Equipage der Signora , warteten die
0 ^ aMien, welche Durazzo dorthin geschickt hatte,
eA Sie flogen jetzt herbei, als sie die Signora kommen sahen,

... und öffneten die Thüre des Hauses,
h A Ms der Schwelle blieb Signora Gabrieli stehen und neigte
und gch stolz den Cavalieren zu:
im« Ich danke Euch, Ihr Herren, für Eure Begleitung, und

morgen Abend, nach dem Theater , seid Ihr alle bei mir geladen
zum  Souper . Das ist mein Dank ! Nun gute Nacht ."

Ski!; Sie trat zurück; hinter ihr schloß sich die Thür , und eiligst
^entfernten sich die Cavaliere.
iliitz Nur die beiden langen Gestalten, welche auf dem Glacis
^vorher die Herren erschreckt hatten, blieben vor der Thüre der

Gabrieli stehen, flüsterten lange mit einander und entfernten
? ^ sich dann eilends.
w lr Gerade nach der Burg gingen sie, nach jenem Seitenflügel,
W^ in welchem, der Beichtvater der Kaiserin Maria Theresia, der
^ iPater Porhamer, wohnte.

II . Die tugendhafte Kaiserin.

. ß „Ist das Wirklich wahr, Porhamer ? " fragte die Kaiserin Maria
^ 'Theresia, indem sie mit großen Schritten in ihrem Cabinet aus-

und abging. „Man hat Euch nicht ein Märchen aufgebunden? "
t ^ „Nein, Majestät," erwiederte der Beichtvater mit feierlicher
' hkiStimme, „es ist leider kein Märchen, obwohl ich wahrlich diesmal
0 l̂ieber wollte, ich sei dupirt worden, als daß ich Eurer Majestät die
'uullschlimme Wahrheit berichten und Ihnen Aergerniß bereiten muß."

„Also," rief die Kaiserin heftig und athemlos, „also Ihr
Abbleibt dabei: der Graf Durazzo hat in dieser Nacht dieser Person,
ihiitzoo Sängerin Gabrieli, in seinem eigenen Hause ein Fest gegeben? "
bei' Der Pater neigte leise sein Haupt.

„Ja , Majestät, in seinem eigenen Hause ein Fest gegeben,
b̂ und es waren bei demselben gegenwärtig acht junge Cavaliere

ch»'aus den angesehensten Häusern der hohen Aristokratie, nämlich
or Mo Grafen "
ikeln! „Nein," unterbrach ihn Maria Theresia heftig, „nein, Por-
Wvhamer, nenne Er sie mir nicht! Es ist besser, daß ich sie nicht
lphsweiß, denn ich würde es diesen jungen Leuten gedenken, und das
t st>würdc wieder einen großen Scandal geben! Es ist genug, daß
llle ffch von dem Durazzo weiß; ich werde ihn strafen, und ich hoffe,
haffdas wird halt die anderen Herren zur Raison bringen, und sie
',T>werdcn sich wohl hüten, ein ander Mal was Aehnliches zu thun!
grt>Ez ist eine abscheuliche Beschickst', und der Herr Kaiser wird wieder

sagen, ich sollt' die Dinge gehen lassen und sollt' mich halt nit drum
llfstbckümmern, ob hier am Hofe das liederliche Wesen immer mehr
1 steinreißt! Der Kaiser vermeint ja , daß alle unsere Mühe vergeb-
schallich wär', ja, noch mehr, daß just durch meine Aufsicht und meine

Streng' die Sittenlosigkcit noch mehr gefördert werde."
> „Eure Majestät halten zu Gnaden, " sagte Porhamer , die
grauen Augen zum Himmel aufschlagend und die Hände faltend,
„Eure Majestät halten zu Gnaden, wenn ich mich unterfange,
hierin einer anderen Meinung zu sein, als Majestät der Kaiser!

.» Die Kinder dieser Welt vermeinen wohl, daß man nur von innen
' heraus die Zucht üben kann, und daß, was nicht aus dem Ge-

j^ nmüthe entspringe, auch nicht sich hineinlegen lasse. Aber das ist
k̂ ein Irrthum I Das Fleisch muß gezüchtigt werden, damit es lerne,
, sich zu beugen und dem Geiste nntcrthänig zu werden! Und die

Reinheit, wenn sie nicht in den Gemüthern liegt, muß mit Zwang
ihnen eingeimpft werden. Meinen doch die Kinder dieser Welt,
ẑ man müsse sogar diese neueste ketzerische Erfindung, die Pocken-
Ẑ impfung, annehmen und solle dem Schicksal und dem großen Gott
^ im Himmel Zwang anlegen und die Krankheit, welche er zur
> Geißel seiner Menschenkinder sendet, zu verscheuchen trachten.
tuMun meine ich aber, wenn man die Pocken impfen will, damit
^Vdie Menschen gesund bleiben, so muß man noch viel mehr die
^ Tugend den Sündern einimpfen, damit sie genesen von ihrer

Krankheit."
„Ihr habt Recht, Pater , ganz Recht," rief die Kaiserin, „ja,

^ - einimpfen will ich die Zucht und Sitte diesen jungen Cavalieren
-̂ und  ein Beispiel will ich ihnen geben , daß Maria Theresia  UN-
Unnachsichtig und unerbittlich ist. Der Graf Durazzo ist der Freund
>d zes Fürsten Kaunitz und er vermeint halt wohl, ich würde des¬

halb, weil ich dem Herrn Fürsten viel Egards schuldig bin, und
—veil er sich als treuer Diener des Staats bewährt hat, seinen Leicht-
—nun und sein liederliches Wesen verzeihen und würd' auch, weil
v :r der Director meiner Schauspiele ist, ein Auge zudrücken! Er
^ oll aber sehen, daß die Maria Theresia ihre beiden Augen offen
—hält , und daß Nichts sie hindert zu thun , was sie als Rechtens
nnmerkennt . Man soll mir sogleich den Grafen Durazzo holen!
— 'Geht, Porhamer, und meldet das draußen. Durazzo soll kommen."

Der Pater , die Arme über der Brust gekreuzt, neigte sein
tolzesHaupt cinwcnig vor der Kaiserin und ging dann leise hinaus.

Maria Theresia, immer noch im Sturm ihres inneren Zorns,
jli^uhr fort in dem Cabinet mit großen Schritten auf- und abzu-

„Es fehlt mir nur noch," sagte sie leise vor sich hin, und ihre
klugen flammten höher auf, „ja , es fehlt mir nur noch, daß es
ffcr Brauch und Sitte werden sollt' , diese Theaterprinzessinnen

'inuls vornehme Damen zu behandeln, ihnen Feste zu geben und sie
rî onder Scham und Scheu zu sich einzuladen! Weiß wohl, die Ca-

mliers haben halt Lust dazu und möchten das leichtfertige fran¬
zösische Wesen auch bei uns einführen! Der Kaunitz hat mir oft

^ rzählt, daß am Hofe des Königs von Frankreich dergleichen Per-
st-h onen erscheinen dürfen, daß man sie nit blos bezahlt, weil sie
Gingen , sondern daß man ihnen sogar gestattet, bei den großen

,zs!?chfcstcn, nachdem sie gesungen, da zu bleiben! Und der Franz!

nickte dazu und meinte, das wäre Recht, und man müßte die
Künstlerinnen ehren und nit vergessen, daß sie Damen wären.
Oh, mein schöner Kaiser, es fehlt' mir noch, daß die schöne Gabrieli
auch hier eingeladen würd' ! Und es möcht' leicht dahin kommen,
wenn ich nit im Anfang gleich dem Unwesen steuerte! Es gibt
gar Viele, welche auf solche Personen neugierig sind und vermeinen,
sie müßten ganz was Anderes sein, wie andere Frauenzimmer,
und die sich deshalb in ihre Nähe drängen. Ich will's nit leiden
und ich will's nit haben," rief die Kaiserin ganz laut , „ich will
meinem Hof ein Exempel geben, wie die Maria Theresia darüber
denkt, und ich vermeine halt wohl, daß ich noch ou vigusur genug
bin, um meinem Willen Ehrfurcht zu verschaffen. Mein Herr
Sohn wäre auch im Stande, dergleichen Personnagen mit Respect
zu behandeln, er meint, das gehört zum Geiste der neuen Zeit.
Geht mir mit Euerem Geist der neuen Zeit I Die Sitte ist alt
wie die Welt und wird ewig doch neu und jung bleiben!"

In diesem Augenblick ward die Thür geöffnet, und der ein¬
tretende Kammcrhusar meldete den Grafen Durazzo.

Die Kaiserin winkte mit der Hand und ging dann hastig dem
Eintretenden entgegen, der, neben der Thüre stehen bleibend, dem
Ceremonie! gemäß vor der Kaiserin das Knie beugte.

„Stehe Er auf," rief Maria Theresia heftig, „gebe Er sich
nicht das Ansehen tiefen Respects vor kaiserlicher Majestät, da
Er doch, wie ich erfahren, diesen Respect, sobald Er mir den
Rücken wendet, schier aus den Augen läßt."

Der Graf erhob sich und heftete mit einem erstaunten Aus¬
druck die Augen auf die Kaiserin: „Kaiserliche Majestät vergeben,
aber ich weiß nicht —"

„Er weiß nicht," unterbrach ihn Maria Theresia heftig, „Er
weiß nicht, was ich meine? Nun so will ich es Ihm sagen! Ich
meine, daß es gar sehr gegen den Respect gehandelt ist, wenn Er,
der Intendant meiner Schauspiele, sich unterfänget, in Seinem
Hause Gelage zu geben und Orgien zu feiern mit dieser ver¬
rufenen Person, der Gabrieli, und dazu die Cavaliere meines Hofes
einzuladen."

„Vergebung,Majestät," erwiederteder Graf mit fester, ruhiger
Stimme, „die Frau Kaiserin sind falsch berichtet."

„Falsch berichtet?" wiederholte Maria Theresia mit drohen¬
der Stimme. „Er will also behaupten, es sei nicht wahr, daß Er
in dieser Nacht ein Fest gegeben? Es sei nicht wahr, daß Er diese
Person, diese Gabrieli dazu eingeladen? Es sei nicht wahr, daß
Er die jungen Cavaliere, die ich der Ehre würdig halte, mit mei¬
nen Erzherzoginnen zu tanzen, zu diesem Feste eingeladen hat? "

„Kaiserliche Majestät, ich leugne nicht, was wahr ist," erwie¬
derte Durazzo ruhig. „Ja , ich habe diese Nacht in meinem Hause
ein Fest gegeben, ein Abschiedsfestfür die größte und berühmteste
Sängerin unserer Zeit, für die Signora Katharina Gabrieli."

(Fortsetzung folgt .) (25öo)

Zum neuen Jahr.
Von Julius Zturm.

Wieder ist ein Jahr entschwunden;
Daß sein Scheiden uns nicht reue,
Herz, was retten wir hinüber
Aus dem alten in das neue? —

Sprach mein Herz: „Wie magst du fragen?
Arm wär' ich, wenn mir nicht bliebe
Fester Glaube, frohes Hoffen
Und vor Allem treue Liebe."

Und ich rief : Daran erkenn' ich,
Daß du klug und wohlerfahren,
Denn du sorgst mit weisem Rathe,
Uns die Tugend treu zu wahren.

Und so wollen wir denn weiter,
Liebes Herz, zusammen halten,
Und getrost im neuen Jahre
Gottes Gnade lassen walten. (2ssi)

Wird es morgen regnen?
Eine Frage an die Wetterpropheten von Or. C. Lrwinstrin.

(Schluß .)

Aber seien wir nicht ungerecht, alle Leute glauben nicht mehr
an den Hundertjährigen, es gibt Personen, welche über die Thoren,
die ihre Witterungsknnde aus der letzten Spalte des Kalenders schö¬
pfen wollen, aus vollem Herzen lachen, denn sie haben ja ein viel
besseres Mittel, sie brauchen ja nur nach ihrem Frosch zu sehen.
Nach ihrem Frosch? Nun ja, man setzt einen Laubfrosch in cinGlas,
gibt ihm eine Leiter und von Zeit zu Zeit eine Fliege, damit er
nicht verhungere. Für diese dargereichte Nahrung ist der Frosch
nun auch dankbar und zeigt seine Dankbarkeit dadurch, daß er
den Menschen verräth , wie das Wetter sein wird. Die schönen
Leserinnen müssen nämlich wissen, daß die Frösche eigentlich viel
gescheidter sind, als die Menschen, daß sie ohne viel Arbeit, nur
durch ihren großen Verstand, immer ganz genau wissen, wie das
Wetter am folgenden Tage sein wird. Das sagen sie nun aus
Dankbarkeit für die dargereichte Fliege recht gern den Menschen,
aber anfänglich macht die Sprache noch einige Schwierigkeiten,
da ja nicht alle Menschen wissen können, daß quak, quak, wenn
es langsam, elegisch herausgcstoßen wird, bedeuten soll: „es gibt
morgen Regen", daß das rasch hervorgestoßene, laute quak, quak
heißt: „morgen scheint die Sonne ", und daß die einzelnen Modi¬
fikationen des Wetters durch die verschiedenen Tonarten angege¬
ben werden. Diese Schwierigkeitwurde beseitigt, indem mau
mit den Fröschen verabredete, daß sie sich ans die höchste Sprosse
der Leiter setzen sollten, wenn es gutes Wetter wird, und daß sie
schlechtes Wetter dadurch verkündigen sollten, daß sie sich ganz
unten hinsetzen. Als gewissenhafte Thiere halten die Frösche noch
heute diesen Vertrag ein, und so bietet ein solcher Frosch ein
treffliches Mittel , um das Wetter ganz genau voraus zu wissen.

Schade nur , daß nicht alle Menschen an die Klugheit und
Erbweisheit der Frösche glauben, sondern daß es Leute gibt, die
da meinen, im Grunde genonimen seien die Menschen doch klüger,
als so ein Frosch, und da der Mensch das Wetter nicht voraus
sagen kann, so könne es der Frosch auch nicht. Nun , wir wollen
solchen klugen Leuten nicht absolut Unrecht geben, obgleich der
Frosch ein recht nettes Thier ist und er auch ganz unzweifelhaft
das Wetter sehr oft richtig verkündet, wovon mau sich am sicher¬

sten dann überzeugt, wenn man, im Vertrauen auf seine Prophe¬
zeiung ohne Regenschirm einen Spazicrgang unternehmend,
durchnäßt nach Hause kommt. An Stelle des Laubfrosches haben
Leute, die klüger sein wollen, die neueste Errungenschaft, das
„Baroscop" gesetzt. Sie haben, wie man zu sagen Pflegt, den
Teufel durch Beelzebub ausgctricben. Dieses Instrument , welches
als ganz untrüglicher Wetterprophet verkauft wird, ist eine ge¬
schlossene Röhre, welche eine Lösung verschiedener Salze in ver¬
dünntem Alkohol enthält. Nach den einfachsten Regeln der Wissen¬
schaft wird eine solche Lösung sich trüben , wenn die Temperatur
so sinkt, daß die Flüssigkeit nicht mehr alle darin gelösten festen
Körper in Lösung erhalten kann, und sie wird wieder klar wer¬
den, wenn die Temperatur steigt. So könnte das sogenannte
Baroscop allenfalls als ein Anzeiger für die steigende und fallende
Temperatur dienen; Alles, was von den Verkäufern des Apparats
von seiner Fähigkeit, das Wetter vorauszukünden, gesagt wird,
ist ein Märchen, durch welches sie einem werthlosen Dinge einige
Bedeutung beilegen wollen, um es sich weit über seineu Werth
bezahlen zu lassen.

Etwas mehr Anspruch ans Beachtung von Seiten der Wissen¬
schaft können schon das Wetterhäuschen oder die ihm ähnlichen Ein¬
richtungen zur Wetterprophezeiung machen. Sie beruhen alle dar¬
auf, daß sich eine angespanute, gedrehte Darmsaite aufrollt, wenn
sie feucht wird, und daß sie wieder ihre frühere Drehung annimmt,
wenn sie die Feuchtigkeit wieder abgibt. Dadurch entsteht eine
Drehung der Saite , bald nach rechts und bald nach links, und ob
nun diese Drehung durch einen Zeiger zur Kenntniß des Beobach¬
ters gebracht wird, oder ob dies mittelst der bekannten Einrichtung
der Wetterhäuschen, aus denen bei dem Aufrollen der Saite ein
Manu mit einem Regenschirm, bei dem Zusammendreheneine
Frau mit einem Sonnenschirm hervortritt , oder schließlich durch
die auf- und absteigenden Bewegungen eines künstlichen Frosches
geschieht, das ist ganz glcichgiltig, immer wird angezeigt, ob die
Luft viel Feuchtigkeit enthält oder ob sie sehr trocken ist. Ist
letzteres der Fall , so ist voraussichtlich kein Regen zu erwarten,
ist ersteres der Fall , so kann sehr leicht eine Condcnsirung dieser
Feuchtigkeit, also Regen eintreten, und so beruhen diese Instru¬
mente zur Wetterprophezeiung doch wenigstens auf einer ver¬
ständigen Grundlage, obgleich sie natürlich keineswegs Anspruch
machen dürfen auf absolute Glaubwürdigkeit, denn eine feuchte
Luft muß nicht unbedingt Regen hervorbringen, und bei relativ
trockener Luft kann durch eine plötzliche Aenderung in der Atmo¬
sphäre Regen eintreten.

Ebenso wenig aber, wie man aus der Feuchtigkeit der Luft
einen sicheren Schluß auf das kommende Wetter machen kann,
ebenso wenig kann man dies aus der Schwere der Luft, welche
bekanntlich durch das Barometer gemessen wird. An diesem In¬
strument kann man beobachten, wie eine hohe Quecksilbersäule
durch das Gewicht und die Spannkraft der Luft im Gleichgewicht
gehalten wird, aber weiter Nichts. Die allgemein gebräuchlichen
Angaben auf der Barometcrscala: Schön Wetter, Beständig, Ver¬
änderlich, Regen, Sturm und dergl. haben gar keinen Werth,
höchstens kann man aus dem Steigen oder Fallen des Ba¬
rometers auf eine Aenderung in dem Zustande der Atmo¬
sphäre schließen, welche bei dem Steigen des Barometers auf
das Eintreten von schönem Wetter, bei dem Fallen auf das
Eintreten von schlechtem Wetter schließen läßt. Es kann also,
wenn das Barometer auf Regen steht, dies ebensowohl den Schluß
gestatten auf schlechtes Wetter wie auch auf gutes Wetter; es
kommt eben nur darauf an, wie das Barometer den Tag vorher
gestanden hat. Wenn nun aber einmalige Beobachtung des Baro¬
meters ganz werthlos ist, so ist auch den vergleichenden Beobach¬
tungen kein allzugroßcr Werth beizulegen. Sie sind auch nur
Anhaltspunkte für Vorgänge, deren Einfluß auf die Witterung
wir noch sehr wenig kennen, wenn auch der Schleier schon etwas
gelüftet ist, welcher diesen Einfluß verbarg. Was aber den nicht
ganz zu leugnenden thcilwciscn Zusammenhang der Witterung
mit dem Barometerstände, welcher schon vor 200 Jahren dem
Barometer den Namen Wetterglas verschafft hat, anbetrifft, so ist
dieser Zusammenhang, was vielleicht Vielen nicht bekannt ist, nur
eine Folge der eigenthümlichen Lage Europas , und dient daher
das Barometer auch allgemein nur in diesem Erdtheil als Wetter¬
glas. Da nämlich in Europa die südwestlichen Winde als die
wärmsten und zugleich am meisten mit Feuchtigkeit gesättigten
Luftströme das Barometer hcrabdrückcn und zugleich Regen brin¬
gen, so folgt, daß Regen und niedriger Barometerstand häufig zu¬
sammen vorkommen, während bei den trockenen und kalten nord¬
östlichen Winden hoher Barometerstand und heiteres Wetter
zusammentreffen.

Etwas mehr Anhalt für die Bestimmung des kommenden
Wetters würde man erhalten durch combinirte Beobachtungdes
Barometers, des Thermometers und eines Instrumentes , welches
den absoluten und den relativen Feuchtigkeitsgehalt der Luft er¬
kennen läßt ; aber daß auch die Resultate solcher wissenschaftlicher
Beobachtungen trügerisch sind, das geht wohl einfach aus dem
Umstände hervor, daß wir noch nicht jeden Morgen und Abend
in der Zeitung lesen, wie das Wetter in den nächsten vicrund-
zwanzig Stunden sein wird. Wäre die Wissenschaft so weit, solche
Berechnungen mit Sicherheit anstellen zu können, dieselbê würden
bei der Wichtigkeit, welche die Vorausbestimmungdes Wetters
für unser Verkehrslcbcn hat, sicherlich nicht geheim bleiben, son¬
dern so schnell wie möglich zur Kenntniß des so sehr interessirten
Publikums gebracht werden.

Was aber sollen wir thun, wenn uns sogar das Barometer
im Stich läßt , wenn auch dieses Instrument kein zuverlässiger
Wetterprophetist? So höre ich manche Leserin seufzen. Nun, das
Einfachste ist, sich in Geduld zu fassen und abzuwarten, wie das
Wetter werden wird; ist uns das Glück hold, so wird das Wetter
unseren Wünschen entsprechen, wenn nicht, dann müssen wir uns
trösten, denn:

„Mit des Geschickes Mächten
Ist lein ew 'ger Bund zu flechten,"

und wenn die große Wäsche einmal verregnen soll, so verregnet sie.
Aber wir wollen nicht scheiden von der freundlichen Leserin,

ohne ihr einen Trost zu spenden, nicht schließen, ohne ihr mitzu¬
theilen, daß wir doch nicht ganz so hilflos sind in Bezug auf das
Wetter, als es nach dem bisher Gesagten den Anschein hat. Wir
haben, und damit ist der Wetterkunde(Meteorologie) ein ergibi¬
ges Feld geöffnet, den elektrischen Funken zu unserem gehorsamen
Knecht gemacht, wir haben in ihm einen Boten, welcher schneller
reitet, als der Sturmwind , und welchen man jetzt gezwungen hat,
dem Sturm vorauszureitcnund der Welt zu verkünden: Es kommt
ein Sturm , seht euch vor! Dadurch sindz. B . in den meisten Häfen
die Schiffer in der Lage, sich auf den kommenden Sturm vorzuberei¬
ten, und man wird von der hohen Wichtigkeit dieser Dienste der
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elektrischen Telegraphen überzeugt sein, wenn man bedenkt, daß
dadurch jährlich Tausende von Schiffen, und was noch viel mehr
sagen will, Tausende von Menschenleben erhalten bleiben. Wäh¬
rend nun der elektrische Funke so dem allgemeinen Wohl dienstbar
gemacht worden ist, wollen wir der Leserin verrathen, wie sie ihn
auch für ihre Interessen ausnutzen kann. Sie braucht nur jeden
Tag die in den Zeitungen enthaltenen telegraphischen Mitthei¬
lungen des meteorologischen Instituts zu lesen. Aus denselben
ersieht sie, wie am Morgen das Wetter an den verschiedensten
Punkten Europa's war, und wenn sie mit einiger Aufmerksamkeit
diese Nachrichten verfolgt, so wird sie bald finden, daß die Aen¬
derung der Witterung in den meisten Fällen ziemlich in einer
geraden Linie fortschreitet, bald von Osten nach Westen und bald
von Westen nach Osten, und ein anderes Mal von Norden nach
Süden oder auch von Süden nach Norden, und wieder ein an¬
deres Mal in Richtungen, welche zwischen diesen Hauptrichtungen
der Windrose liegen. Schreitet nun die Wittcrungsänderung in
einer Linie fort, welche auf die Gegend gerichtet ist, in welcher die
Beobachtcrin wohnt, so ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen,
daß dort auch dieselbe Witterungsänderung eintreten wird , und
aus der Schnelligkeit des Vorschrcitcns, welche aus den telegra¬
phischen Berichten zu erkennen ist, läßt sich ungefähr der Zeitpunkt
bestimmen, an welchem die Aenderung an dem Wohnorte der Bc-
obachterin eintreten wird.

Natürlich ist auch diese Methode nicht absolut sicher. Es kann
eine plötzliche Aenderung in der Richtung des Windes eintreten,
welche die ganze Berechnung über den Haufen wirft, oder, und dieser
Fall wird sehr häufig sein, die Aenderung schreitet so schnell vor¬
wärts , daß sie schon an dem Orte selbst ist, ehe man noch von dem
Eintritt derselben an einem entfernten Ort Kunde durch den Ab¬
druck der telegraphischen Berichte in den Zeitungen erhalten hat;
immerhin aber bieten diese Berichte doch einen rationellen An¬
haltspunkt für die Wetterhypothesen, und wenn eine aufmerksame
Leserin derselben findet, daß am Montag in Paris das schöne
Wetter ein Ende gehabt hat, und daß Regenwettcr eingetreten ist,
wenn sie liest, daß dieselbe Veränderung am Dienstag in Köln,
am Mittwoch in Kassel und am Donnerstag in Leipzig eingetreten
ist, so kann sie wohl mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß am
Freitag auch in Berlin schlechtes Wetter eintreten werde. Aller¬
dings wird die Wetteränderung gewöhnlich nicht so langsam vor¬
wärts schreiten, aber auch bei schnellerem Vorschrciten wird ein
Combiniren der Lage des Ortes , wo die Aenderung eingetreten
ist, mit der herrschenden Windrichtung oft einen guten und wohl
zu beachtenden Fingerzeig geben.

Mit dem Rathe, dieses jetzt allgemein zugängliche Mittel zur
annähernden Vorausbestimmung fleißig zu benutzen, schließen
wir unseren Versuch zur Beantwortung der Frage : Wird es
morgen regnen? Wenn wir auch keine genügende Antwort darauf
geben konnten, so haben wir doch versucht, unseren Leserinnen den
Weg zu zeigen, auf dem sie die Antwort so genau finden können,
wie sie sich eben geben läßt.

Das einsame Haus.
Novelle von Karl Frcnzel.

(Fortsetzung .)

Hauptstadt ausgestattet war, aber doch nicht ohne jede Behaglich
keit. Noch dazu für ein armes Mädchen, das an Entbehrendes
Dienen gewöhnt war. Wohl hatte Gertrud einen stolzen
strebenden Sinn , die Armuth ihrer Jugend und die Dienstbereit
späterer Jahre hatten ihn nicht zu brechen vermocht, doch verî -,
sie ihn im Älltagsvcrkehrdes Lebens unter stiller und beschkw^
ner Außenseite. „Ach, wir Armen !" wiederholte sie auch

llmälig wurde sie
ruhiger uud mußte
über diese Ucbcr-

, treibungen lächeln.
^ Was hatte ihr denn

dicscrOtmarDorn-
berg gethan, daß
sie sich vor ihm
fürchtete? Eine

^ , / flüchtige Reisebe-
^ kanntschaft, die

(, ^ . man eben so schnell
^ vergißt, wie man

sie gemacht hat. Um so leichter, da er in keiner Weise versucht, einen
Eindruck auf sie auszuüben. Seltsam, ihm bist du gleichgiltig,
warum beschäftigst du dich so angelegentlich mit ihm? Sie ging in
dem kleinen Gemach, das man ihr angewiesen, auf und nieder.
Obgleich sie bei dem Abendessen, um allein sein zu können, Ermü¬
dung vorgeschützt hatte, empfand sie weder Steigung noch Be¬
dürfniß nach dem Schlaf. Hin und her leuchtete sie mit der Kerze,
um sich ihres neuen Reiches zu versichern. Ein Zimmer mit grü¬
ner Tapete, mit einer Wandnische, in der hinter weißen Vor¬
hängen das Bett stand; altmodische Gcräthe, Tisch und Stühle
und Schrank von Nußbaumholz. Ihr Liebling, die kleine Flora,
die jüngste Tochter des Hauses, hatte ihr einen Strauß frischer
Blumen auf den Tisch gestellt. Alles schlicht und weit entfernt
von der Ueppigkeit, mit der die gräfliche Winterwohnung in der

Gretchen's schmerzlichen Ausruf . Trotz der Achtung und
mit der sie in der Familie der Gräfin behandelt und fast wiê e
Mitglied derselben betrachtet wurde, kamen ihr oft diese Anir»,̂ s
lungcn des Stolzes und des Neides gegen die Reichen. Z
väterliche Blut regte sich eben in ihr . Eine unglückliche Heii,-^
hatte den Vater seiner Familie und seinem Stande entfreMMai
Ein junger Offizier, hatte er sich in leidenschaftlicher Liebe
einer Kunstreiterin vermählt. Eine Weile war Alles gut geganzM,
ein nicht unbedeutendes Vermögen hatte ihm erlaubt , den Di-Zz^
zu verlassen und ganz seiner Liebe zu leben. Nur besaßen
er noch seine Gattin stätigen Fleiß, Mäßigung und Sparsainl-M
In einem fröhlichen Gcnußlcben wurde das Geld verschwtt.Mi
und der Zukunft nicht gedacht. Die Geburt Gertrud's >vc<>„ch
wenigstens den Vater aus diesem leichtsinnigen Taumel auf. .M'd
Plan nach dem andern ward gefaßt, dies und jenes auch
griffen, aber bald, wenn die Früchte angestrengter Arbeit n^ nti
gleich reifen wollten, bei Seite geworfen. Darüber bedachtê -
Mutter ihre früheren Triumphe, welch' große Summen siel«Mr
und spielend erworben, und die Unlust an ihrem jetzigen elm̂ ol
Dasein verstärkte den Zauber der glänzenden Vergangenheit
Lange widerstand der Mann ihrem Wunsche, den Circus rich,,,
einmal zu betreten, schmerzliche Zerwürfnisse trübten die einsi>e >r
glückliche Ehe. Eines Tages war die Frau aus dem Hause tMi
schwunden. Seine letzten Bcsitzthümcrraffte der Vater zuŝ ei
mcn, die kleine zweijährige Gertrud ließ er in der Pflege Mh
Kost einer Lehrcrwittwc, die mit ihnen in demselben Hause wohnM!
zurück und folgte, noch immer im Bann der alten Liebe,
Entflohenen. Erst auf seinem Sterbebette hatte er der indeß hcrpie>
gcwachfencn Tochter die Bekenntnisse der traurigen und schMti
lichcn Verirrungen gemacht, die sich an diese That geknüpft. ZiMö
hatte er die Spur der Gattin aufgefunden, aber statt sie mitM
zu ziehen, wurde er von ihr bethört und in das Jrrsal
abenteuerlichenLebens fortgerissen. Vereint waren sie i>H„m
geändertem Namen in eine Kunstreitergcsellschaft eingetreten.
kurzes Glück, der Rausch eines Tages , und ein langes Leid
In alle Tiefen eines solchen Daseins waren sie gesunken, drMx
Staub und Schlamm hatten sie sich schleppen müssen. Ein Sthei
vom Pferde tödtete die Mutter ; in bitterster Armuth, verzweishare
erschien der Vater, sein verlassenes Kind zu holen; er konnte tschjy
Kostgeld nicht mehr bezahlen. Gertrud war damals fünfjähtchre
sie erschrak Anfangs vor dem wild aussehenden, schweigsamer
Mann , der sie aus allen gewohnten Verhältnissen riß. Weinhebi
war sie ihm gefolgt, allmälig lernte sie ihn lieben. Viele Tpje:
war sie mit ihm umhergewandert, aber die mannigfaltigen, nchui
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hagl̂ xchselnden Eindrücke hatten m ihrem Gedächtnisse nur geringe
cen Spuren zurückgelassen, andere hatte die Zeit ganz verwischt,
n hWutlich stand in ihrer Erinnerung nur das große Fabrikgebäude
^ailmü seinen riesigen Schloten, seinen Kohlenfeuern und den gewal-
vecĥ xi, Hämmern, in dessen Nähe sie endlich wieder eine Heimath-
'icheiWtc gefunden. Dort, in dem kleinen, von einer Linde beschatte¬
ich itm Häuschen war sie aufgewachsen. Die Fabrik gehörte einem
> GiFreunde ihres Vaters , der den Unglücklichen freundlich bei sich
"^ ausgenommenund ihm, sein leicht gereiztes Ehrgefühl schonend,
u>w'die Stelle eines Aufsehers darin gegeben hatte.
- Z Eine gewisse Ruhe war damit in die Seele und das Leben
Ĥ ihres Vaters eingekehrt, aber er blieb ein düsterer, verschlossener
reuMaim. Er vermied den Umgang der Menschen. Nie betrat er
^NMe Kirche, er schalt die Geistlichen Heuchler und Erbschleicher.
MgMrcn sie nicht gewesen, würde er jetzt ein reicher Mann sein.
^Di-Das seien irre und lästerliche Reden, meinte der Freund nnd
i beließ das Gespräch, wenn es auf diesen Punkt gekommen, eilig
samllMm Gertrud hatte später selbst Gelegenheit, das wunderliche
iwn.Wesm ihres Vaters zu bemerken, sobald in der Unterhaltung,

">>auch nur gelegentlich, von einem Testament, einer Erbschaft die
"s- iMc war. Sein Gesicht wurde erdfahl, und all' seine Glieder
h ««zitterten. Aber dies Erschrecken dauerte nur eine kurze Weile, in
"i «wüthender Heftigkeit schlug er ans den Tisch, nnd ein Strom wil-
chüldcr Worte, Anklagen und Flüche gegen die Unbarmherzigkeit der
ie ^Verwandten nnd die Habsucht und Bosheit der Geistlichkeit ent-
elmiquoll seinen Lippen. Noch in den Phantasien seines Todeskampfes
Abhatte er davon gesprochen: seine Tochter sei eine reiche Erbin,
^ «schmählich seien er und sie um ihr rechtmäßiges Gut betrogen
eichworden. Wenn diese Klagen Wahrheit enthielten, so that er sich
«I««selbst durch die übertreibende Weise, in der er sie vorbrachte, und
Mhen Eigensinn, mit dem er jede nähere Aufklärung überfeine
P «früheren Verhältnisse verweigerte, Schaden. Der ruhige nnd ver-
lvvhftändige Freund betrachtete das Ganze als eine fixe Idee des Un-
be, glücklichen, dem vielleicht in seiner größten Noth die Hoffnung auf
llMdie Erbschaft eines entfernten Verwandten fehlgeschlagen sei: eine
sckWnttäuschung, ans der sich das Andere folgerichtig entwickelt habe,

d BPach Bnrgau's Tode hatte der Freund als Gertrud's Vormund
mü hte sorgfältigsten Nachforschungen angestellt, ohne den Fall ent-
1 ähxcken zu können, ans den jener angespielt; fester, als je war er
' ««davon überzeugt, daß Bnrgau 's aufgeregte Phantasie ihn mit
m. Anem Trugbild irre geführt.
Lcik Aeußerlich schien es , als gäbe Gertrud dem Vormund in
, drZlllem Recht, im Herzen aber hegte sie den phantastischen Glau-
«Stzen des Vaters — ja, noch mehr, sie erwartete einen wunder-
veischaren Zufall, der ihr einen unermeßlichen Schatz, in den Schooß
nie schütten würde. Doch war sie klug genug, solche Gedanken tief in
fjähiihrer Brust zu verschließen. Nicht aus Neigung, aus dem Zwang
gsh«der Verhältnisse halte sie sich zur Erzieherin und Lehrerin heran-
Veüligebildet. Hier die Irrfahrten und das Elend ihres Vaters , dort
le Thie rastlose, andauernde Arbeit und der durch sie erworbene Reich-
n, r-thum ihres Vormunds hatten bestimmend auf sie eingewirkt. Die

Ermahnungen des Vaters , auf der Mittelstraße des Lebens zu
bleiben und nicht dem Flittergold eitler Kunst auf abschüssigem
Wege nachzueilen, waren für sie kaum nöthig gewesen; zu scharf
und schneidend hatte sich ihr der Gegensatz' zwischen einem Leben,
das der Verstand leitet, nnd cincni andern, das die Leidenschaft
verwirrt, geoffenbart, als daß sie in ihrer Wahl hätte schwanken
sollen. Und da sie einen starken und entschlossenenWillen besaß,
hielt sie sich gegen jede Hcrzensschwächc für gefeit. Ihre Anlage
zur Schwärmerei, zu dem ziellosen Umherschweifen in der weiten
Welt der Einbildungen hatte sie zu unterdrücken gewußt, sie er¬
schien immer ruhig , gefaßt, vcrstandesklar. Wie liebenswürdig
und unmuthig sie sich auch gab, ein schwer zu beschreibendes
Etwas, das halb die Würde und Kälte einer Matrone, halb eine
herbe Jungfräulichkeitwar , umfloß sie wie ein Schleier, der sie
vor jeder Berührung des Gemeinen bewahrte. Wenn sie saß und
im ruhigen Gespräch, sah sie älter aus , als ihre Jahre waren.
Nur im Feuer der Unterhaltung, wenn sie lachte oder sang, schim¬
merte die Blüthe ihrer Jugend.

Während sie ihre Sachen aus dem Koffer in den Schrank
und die geschweiften Kasten der Kommode mit den messingenen Be¬
schlägen ordnete, kamen, sie wußte nicht, wodurch hervorgerufen
und neu belebt, alle diese Erinnerungen auf sie eingestürmt. Sie
mußte die Arbeit unterbrechen und saß, den Kopf auf die Hand
gestützt, eine Weile mit geschlossenen Augen. War es die Schwüle
des Juniabends in dem engen Gemach, die sie bedrückte? Sie
öffnete das Fenster. Vom Hause an die Berglehne mälig hinan¬
steigend, dehnte sich der Garten aus , der zu der Besitzung gehörte.
Nach oben hin schloß ihn eine Steinmauer , die zum Theil mit
Epheu bekleidet war , gegen die Fahrstraße ab, die dort über den
Berg ging. Wohlgcpflegte Blumenbeete und Rasenplätze bildeten
in der Mitte um eine große Vase von Sandstein einen zierlich
bunten Kreis. Weiterhin standen einige Kastanien und Linden
und oben an der Mauer breitästige Platanen . Die Luft war von
dem Dufte der Rosen erfüllt. Weiß und roth blühten sie zu Hun¬
derten in den Gesträuchen. Das blasse Licht des Mondes, der
eben über die Berge am See heraufkam, erhellte den Garten und
den Fels hinter ihm. Unbeweglich, wie gebannt blieb Gertrud
stehen, als jetzt, vom Mondlicht getroffen, die Fenster des ein¬
samen Hauses erglänzten. Deutlich und klar, daß sie die Schiefer-
Platten des Daches hätte zählen können, lag es vor ihr, siegreich
hatte der Mond die Nebel niedergekämpft. Mehrere Stufen führ¬
ten zu dem gewölbten Portal , zu dessen Seiten rechts und links je
vier Fenster sich austhaten. Schwerfällig baute sich darüber das
obere Stockwerk auf, steil aufgehend schloß sich das Dach daran.

Was kümmert dich dies Alles? fragte sie sich und vermochte
doch den Blick von dem Gebäude nicht abzuwenden.

Aus dem mittleren Fenster des Obergestocks fiel das milde,
gleichmäßige Licht einer Lampe. Kein Zweifel, dort saß Otmar.
Allein, wie sie.

Dachte er ihrer? Und wenn nicht, warum richteten sich ihre
Gedanken immer auf ihn? Schon einmal hatte sie sich diese Frage
vorgelegt, sie fing an, ihn als Störer ihrer Ruhe zu betrachten. Aber
das Räthsel, das ihr jenes Hans bot, ließ sie nicht mehr los.
Seine hohe, fast abgeschiedene Lage, unter sich das lärmvolle
Treiben der Alltäglichkeit, hinter sich den düstern Hochwald, seine
Stattlichkeit und eigenthümliche Bauart , die es von allen andern
Häusern des Städtchens unterschieden, gaben ihr Stoff zu den selt¬
samsten Erfindungen. Sie dichtete eine merkwürdige Chronik des
Hauses, nnd in allen Vorfällen spielte ein einsam für sich. hin¬
lebender Mann, der bald alt, bald jung war, aber immer Otmar's
Züge trug , die Hauptrolle. Du bist eine Thörin , schalt sie sich
und wollte vom Fenster zurücktreten. Da gewahrte sie auf dem
Wege zum Hause einen Gegenstand, der ihre Aufmerksamkeit aufs
Neue fesselte.

Der Sazar.

Von der breiten Fahrstraße über den Berg ging ein Anfangs
Ichmaler Weg zur rechten Hand aufwärts ; er erweiterte sich dann
und machte etwa fünfzig Schritte von dem Hause eine starke Bie¬
gung. Hier, im Schutz und Schatten einer Baumgrnppc, stand
eine Nische mit einem Heiligenbilds; ein ewiges Licht in einer
rothen Glaskugel schien davor zu brennen. Auf allen Stegen
nnd Straßen sind in dieser streng katholischen Landschaft solche
Heiligthüiner zu finden: Christus am Kreuz, die Mutter Gottes
mit den sieben Schwertern im Herzen, der heilige Nepomuk nnd
wem nun gerade in der Schaar der Heiligen und Nothhelfer
Glaube und Verehrung sich zuwenden. Da war nichts Verwun¬
derliches, dennoch empfand Gertrud es wie einen Stich im Her¬
zen. Eine Decke zerriß vor ihren Augen. Sie hatte an jener
Stelle gebetet. Vor Jahren , als Kind, in einer stürmischen Nacht,
war sie mit ihrem Vater den Weg hinaufgewandclt. Es war ein
schwerer Gang, Regen nnd Wind schlugen ihnen in das Gesicht.
Seufzend, unentschlossenwar der Vater wiederholt stehen geblie¬
ben und hatte vor sich hingemurmelt, Worte, die sie damals nicht
verstanden und die sie jetzt längst vergessen hatte. Vor jenem
Bilde hatte er sie aufgefordert, niederzuknieen und inbrünstig zu
beten. Warum? Um Aufnahme in dem Hause dort oben? Wie
verwandelt erschien es ihr jetzt; nicht mehr friedlich und freund¬
lich, drohend, düster und gespenstisch sah es aus. In der Nische
aber hatte eine Jungfrau Maria mit dem Jesuskinde im Arm
gestanden, und sie hatte geglaubt, daß ihr Beide zulächelten; fri¬
schen Muthes war sie darauf mit ihrem Vater weiter gegangen,
und er hatte an die Pforte des Hauses geklopft.

Träumte sie auch nicht? Sie legte die Hand auf die heiße
Stirn . Ein unbczwingliches Verlangen ergriff sie, sich durch den
Augenschein von der Wahrheit oder Unwahrheit ihrer Einbildun¬
gen zu überzeugen. Enthielt jene Nische kein Bild der Mutter
Gottes, so täuschte sie sich eben; Wirkliches und Phantastisches
hatten sich im Schimmer des Mondes zu einem tollen Spuk ver¬
bunden.

Im Hause war Allos still geworden, die neunte Abendstunde
ging zu Ende. Wenn durch einen glücklichen Zufall die kleine
Gartenthür in der Mauer offen war , konnte sie in wenigen Mi¬
nuten zu dem Heiligenbilde hinaufgehen und noch schneller zu¬
rückkehren. Eilig suchte sie unter ihren Sachen nach einer Um¬
hüllung, die sie zugleich verbergen und vor der Kühle schützen
könnte. Der Wind wehte stärker, als vorher, und die Flamme der
Kerze flackerte unruhig hin und her.

Da hörte sie leise ihren Namen rufen: „Gertrud! Fräulein
Gertrud!"

Sie fuhr zusammen; es war die Stimme des jungen Grafen.
Was wollte er, wie durfte er nur wagen, sie so anzurufen? In
dieser Stunde ? Gab die Freiheit des Landaufenthalts seinen Be¬
werbungen diese Dreistigkeit? Hatte ihr Betragen sie veranlaßt?
Sie war dem Neffen ihrer Herrin mit jener Höflichkeit und
Freundlichkeit begegnet, die er verlangen konnte. Er hatte sie mit
seinen Huldigungen ausgezeichnet. Glaubte er nun , da sie nicht
widersprochen, ein Recht auf ihre Neigung zu haben? O über
das Elend der Dicnstbarkeit! sagte sie leise und preßte die Lippen
zornig zusammen. Geräuschvoll schloß sie das Fenster und löschte
das Licht, sie wollte ihm jeden Wahn und jede Hoffnung beneh¬
men. Doch hörte sie ihn noch einigemal unter ihrem Fenster ent¬
lang gehen, der Kies des Steges knirschte unter seinen Schritten.
Ihr war es , als hätte sie die Abhängigkeit und Schutzlosigkcit
ihrer Lage niemals härter empfunden. Sje wollte fort aus dem
Hause, weit hinaus in die freie, die bunte Welt! Und nachher
spottete sie über sich selbst: vor einem eiteln Narren fliehen, der
sich einbildet, dich im Sturm zu erobern, weil er reich und vor¬
nehm ist! Fühlst du dich nicht stark genug gegen eine solche Ver¬
suchung?

In diesem Widerstreit der Gedanken und Stimmungen blieb
nur die eine Absicht bestehen: das Heiligenbild am Wege aufzu¬
suchen. Ein Strahl der ewigen Lampe, die dort brannte, würde
nicht nur ihre Vergangenheit, sondern auch ihre Zukunft erhellen.
Entschlossen hüllte sie sich in ihren grauen Regenmantel und zog
die Kapuze über den Kopf. Nun mußte sie trotz alledem lachen.
Wer dich aus der Ferne sieht, hält dich für eine graue Schwester
oder für eine. Büßerin , sprach sie in sich hinein. Was wirst du
Alles in dieser Stadt erleben, wenn der erste Abend gleich so
abenteuerlich beginnt!

Leise war sie die Treppe hinunter geeilt, sie huschte durch
den Garten. Wie sie vermuthet, war die Thür nur durch einen
Riegel, der sich ohne Geräusch fortschieben ließ, geschlossen. Hoch
aufathmend stand sie jenseits der Mauer, auf dem Fahrweg. Wie
in Silberduft gehüllt ragten die Gipfel der Berge in den blau-
dugkeln Himmel. Auf dem See schien das Moudlicht zu schwim¬
men. Von seinem südlichen Ende her kamen die Nebel leuchtend
gezogen, wie Träume, die durch ein märchenhaftes Felsenthor
schweben. Wie entzückend aber auch dieser Anblick war , Gertrud
eilte vorwärts. Noch war die Lampe in dem Mittelfcnstcr des
einsamen Hauses nicht erloschen. Bewegte sich ein Schatten in
ihrer Nähe auf und nieder?

Da — da ist die Nische. Von weißgestrichenen Steinen ist
sie aufgebaut; drei Linden, die jetzt in Blüthe stehen, senken ihre
Zweige darauf nieder. Ein kleines Gitter, kunstvoll in Eisen ge¬
arbeitet, schließt die Nische nach vorn ab; viel Blumensträuße
liegen darin, Gebete sind an die Stäbe geheftet. Ueber dem Hei¬
ligenbilde brennt das ewige Licht. Alles ist sorgfältig und sauber
gehalten und läßt auf die besondere Verehrung, die dieses Bild
genießt, und auf die Freigebigkeit frommer Stifter schließen.
Gertrud wagt die Augen nicht zu erheben; was gäbe sie nicht
darum, wenn ihre Erinnerung sie getäuscht! Endlich faßt sie sich
ein Herz und aufblickend erkennt sie die Madonna, vor der sie als
fünfjähriges Kind in der stürmischen Herbstnacht gebetet. Die
vierzehn Jahre , die zwischen damals und heute liegen, sind wie
weggekilgt. Ein halblauter Schrei entfährt ihr. Im Hause über
ihr, klingt nicht ein Fenster? Hat Otmar sie bemerkt? Und um
nicht gesehen zu werden, kniet sie im Schatten der Bäume nieder
und verbirgt ihr Antlitz in den Händen.

II.

Die Rückkehr Otmar Dornberg's war zum Ereigniß für die
kleine Stadt geworden. Mehr aus Zwang der Pflicht, als aus
Neigung hatte er einige Besuche bei früheren Bekannten machen
und Verbindungen, die eine so lange Abwesenheit gelockert, wenig¬
stens äußerlich wieder anknüpfen müssen. Von seinen Jugend¬
freunden lebte nur noch einer in der Stadt , der eine Stelle bei der
kaiserlichen Salinendirection inne hatte: ein Mann von schweig¬
samem Wesen, wie Otmar. Ihm allein, das war die Meinung
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Aller, hatte der junge Arzt sein Herz ausgeschüttet: warum er
heimgekehrt, was er beabsichtige, ob er heirathcn würde? Auf
diese Fragen wußte Jeder eine besondere Antwort, die abenteuer¬
lichsten Gerüchte gingen von einem Fraucnmund zum andern.
Man ist eben nicht ungestraft ein reicher, unverheirateter Mann
in einer kleinen Stadt.

Wie abgeschlossenin ihrem Kreise, nur im Verkehr mit den
Vornehmeren unter den Badegästen die Gräfin Paumgartcn auch
lebte, es konnte nicht fehlen, daß die Begebenheit, die Alle be¬
schäftigte, ihr mitgetheilt wurde. Gertrud hatte sie richtig beur¬
theilt: schon am ersten Tage nach Dornberg's Ankunft waren ihr
das veränderte Ausscheu des Hauses, die geöffneten Fenster, die
fremden Gesichter aufgefallen. Hin und her war darüber ge¬
sprochen worden. Das einsame Haus , so dicht vor der Tauncn-
waldung, mit seiner schwerfälligen, au den Stil des vergangenen
Jahrhunderts erinnernden Bauart , seinen stets durch grüne Ja¬
lousien geschlossenenFenstern, der Thür mit den eisernen Be¬
schlägen, die so fest verriegelt schien, als sollte sie nie wieder auf¬
gethan werden: Alles hatte bisher der Gräfin zu einem eigen¬
thümlichen, willkommenen Abschluß des landschaftlichen Bildes
gedient, das sie von ihrem Garten aus genoß. Während auf der
Vorderseite des Hauses der See und die Esplanadc der Stadt
ein Schauspiel bewegten und munteren Lebens boten, erschloß sich
auf der entgegengesetzten Seite dem Auge nnd der Seele eine tiefe,
liebliche Einsamkeit, der durch die fernen Berggipfel, den Hoch¬
wald und das weitläufige, starre, unbewohnte Gebäude ein Zug
erhabener Schwcrmuth beigemischt war. Die Gräfin , die ein
gewisses Geschick in der Aquarellmalereierlangt hatte, wußte dies
beredt zu schildern nnd klagte um so verdrießlicher, daß die schöne
harmonische Stimmung nun auf immer gestört sei. Da der junge
Graf Leopold bei diesen Auseinandersetzungen zugegen war, hielt
es Gertrud für ein Gebot der Klugheit, ihres Zusammentreffens
mit dem Besitzer des Hauses auf der Eisenbahn zu erwähnen, sie
glaube übrigens, daß die Frau Gräfin an ihm einen ruhigen
Nachbar haben werde.

An diesem Abend ließ man das Gespräch über Otmar Dorn-
bcrg fallen, freilich nur, um es am nächsten um so eifriger wieder
aufzunehmen. Der junge Arzt hatte dem Hausmeister für die
Frau Gräfin eine Karte überreichen lassen; sie hatte die Wahl,
ob sie darin die Höflichkeit eines Nachbars oder die Werbung und
Selbstcmpfehluugdes Arztes sehen wollte. Gertrud's Wangen
überflog eine dunkle Nöthe, als sie von dieser Annäherung Dorn¬
berg's hörte. Nicht um der Gräfin , deinetwillen hat er diesen
Schritt gethan, sagte das Unbewußte, das keinen Namen hat , in
ihr. Sollte der ruhige Verlauf ihres Lebens Plötzlich durch einen
Sturm unterbrochenwerden? Wenn er dich liebte? Der Ein¬
tritt des Grafen, der niemals verfehlte, eine Stunde am Thec-
tisch der gnädigen Frau Tante zuzubringen, unterbrach den Gang
ihrer Gedanken. Er brachte diesmal, wie er sagte, einen ganzen
Sack voll Neuigkeiten mit, „und alle, meine Damen," setzte er
lachend hinzu, b̂etreffen das große Ungeheuer in dem Hause vor
den Tannen." Wie viel von seinen Erzählungen nun auf strenger
Wahrheit beruhte, was die Leichtgläubigkeit der Nachbarn erfun¬
den oder was gar der beweglichen Phantasie Leopold's anzurech¬
nen war , mochte dahin gestellt bleiben; das Ganze machte doch
einen starken Eindruck auf die Znhörcriunen und hob unmerklich
den Arzt aus der Reihe der Dutzendmenschenheraus. Dornberg's
Vater war ebenfalls Arzt gewesen, lang ansässig in der Stadt;
von ihm hatte Otmar das scheue, zurückhaltende Wesen geerbt.
Der Vater sollte die Anatomie mit Leidenschaft geübt und den
Sohn schon früh zu diesen so nothwendigen und schrecklichen
Uebungen herangezogen haben. Um den Arzt verbreitete sich bald
Etwas wie eine unheimliche Wolke; den meisten Einwohnern der
kleinen Stadt erregte er ein abergläubisches Grauen, selbst manche
glückliche Euren , die ihm gelangen, vermehrten nur die Furcht
vor ihm. Den stärksten Gegensatz zu ihm, seiner Düsterkeit nnd
gelehrten Wunderlichkeit bildete seine behäbige, welterfahrene
Frau . Zwar wurde auch ihr manches Böse nachgesagt, daß sie
unter dem Schein der Gutmüthigkeit und eines beständigen
Lächelns List, Habgier und Heuchelei verberge; aber dieser Nach¬
rede widersprach ihre immer würdige und ehrbare Haltung, das
Ansehen, in dem sie bei der Geistlichkeit der Stadt , trotz oder
vielleicht wegen des Unglaubens ihres Gatten stand. Die Dorn¬
berg's hatten für die Verhältnisse der Gegend ihr Auskommen,
aber sie waren nichts weniger als reich. Der Mann verwandte
auf die Erziehung seines Sohnes und seine Bücherei, die Frau
auf ihren Putz eine für ihre Verhältnisse beträchtliche Summe.
Woher nun der plötzliche Reichthum des Sohnes ? Die Einen
behaupteten, der alte Dornbcrg sei ein Geizhals gewesen, der
seine Schätze bis zu seinem Tode verheimlicht hätte; die Andern
schrieben Alles einer Erbschaft zu, die Frau Dornberg und ihr
Sohn nach dem Tode des Alten gemacht. Dies stand fest: das
einsame Haus , das Otmar jetzt bewohnte, war ihm durch eine
Erbschaft zugesallen. Noch vor vierzehn Jahren hatte es einem
Fräulein von Edelsheim gehört, die, mit der Mutter Otmar's
eng befreundet, es ihr hinterlassen.

Der junge Graf hatte in der Schilderung dieser Verhältnisse
und Personen seinem Witz die Zügel schießen lassen und spöttisch
angedeutet, daß die Frau Dornberg wahrscheinlich das alternde
reiche Fräulein mit Liebenswürdigkeiten zu umgarnen gewußt
habe, um den Löwenantheil der Erbschaft zu gewinnen. Wenn er
geahnt, welche Bewegung er mit diesem leichtsinnig hingewor¬
fenen Wort in Gertrud's Seele hervorgerufen! War hier die
Schuld gegen ihren Vater und sie begangen worden? Waren die
Klagen ihres Vaters nur zu berechtigt gewesen? Sie verstrickte
sich in ein Jrrsal von Vermuthungen und Möglichkeiten und
hörte kaum noch auf die fernere Erzählung Leopold's . Nach dem
Tode des Fräuleins hätte sich Frau Dornberg triumphirend in
dem Hause eingerichtet und die große Dame gespielt. Nicht ohne
Kummer und Sorge indeß; ein Zwiespalt sei zwischen Mutter und
Sohn ausgebrochen, der sich täglich mehr verbittert habe; in Zorn
hätten sich beide von einander getrennt. Otmar sei auf Reisen
gegangen, die Mutter , während er im Orient geweilt, Plötzlich
gestorben; bei alledem neige sich die Meinung der Stadt auf seine
Seite , mau gäbe ihm Recht und verurtheile die Mutter.

In einem Badeaufenthalt, in ländlicher Einsamkeit sind wir
empfänglicher für die kleinen Leiden und Freuden unserer Um¬
gebung; je ruhiger und gleichmäßiger der Verlauf des Daseins
ist, um so mächtiger wird unsere Aufmersamkeit von jedem Fremd¬
artigen, das in den stillen Kreis tritt , angezogen. In der großen
Stadt würde die Gräfin Paumgarten dieser Geschichte nicht einmal
vorübergehend ihre Theilnahme zugewendet haben, hier empfand
sie eine angenehme Aufregung darüber. Otmar Dornberg konnte
kein gewöhnlicher Mensch sein; seine Stellung als Arzt , seine
weiten Reisen rückten ihn der Aristokratie näher , die gefällige
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Freiheit , welche alle auf dem Lande genießen, kam dazu: die
Gräfin erklärte, sie werde den merkwürdigen jungen Mann am
nächsten Abend einladen. Ihre Neugicr hatte ihre Vorurtheile
überwunden. Am Thcetisch, wo sie beschäftigt war , zitterte Ger¬
trud. Was soll das werden? Spielte ihr die Parze den ver¬
worrenen Knäul des Schicksals absichtlich in die Hände? Leopold
that einen Augenblick verwundert, um sich nachher den Ansichten
der gnädigen Frau Tante , wie einer, der höherer Einsicht gerne
weicht, willfährig anzuschließen. Im Innern freute er sich seiner
Gcschicklichkeit; ohne es zu merken, war die Tante in die Falle
gegangen. Wenn er Gertrud gegenübersitzt, sagte sich Leopold,
wenn sie ihn ansehen muß, dann wird es sich ja zeigen, ob sie ihn
liebt. Ihn verzehrte eine brennende Eifersucht, ohne daß er einen
Grund dafür angeben konnte. Trug die Luftwelle, die auf und
nieder zwischen dem einsamen Haiye und dem Garten wehte,
Licbesworte, Liebes keime in ihrem Schooß?

Für Gertrud freilich brachte sie nur Unruhe und Schrecken.
Gab es keinen Vorwand, der Begegnung mit Otmar Dornbetg
auszuweichen? Seit der Diener, den die Gräfin am Morgen
mit ihrer Einladung nach dem einsamen Hause hinauf geschickt
hatte, mit der Antwort Dornberg's : er werde der freundlichen
Aufforderung folgen, zurückgekehrt war, sann Gertrud über diese
Möglichkeit nach. Sollte sie, Krankheit vorschützend, auf ihrem
Zimmer bleiben? Aber die Gräfin Pflegte solche Störungen der
Hausordnung mit verdrießlichem Gesicht aufzunehmen, und wenn
sich Gertrud auch darüber hinweggesetzt, in welchem Lichte mußte
ihre Handlungsweise Otmar erscheinen, zu welchem Verdacht dem
Grafen Anlaß geben? Mit dem klugen Blick des Weibes hatte
sie seine Gereiztheit gegen den Arzt , die auflodernde Eifersucht
erkannt. Unzufrieden und unwillig über sich selbst irrte sie im
Hause umher. Schon sah sie in Otmar etwas wie den Räuber
ihres Erbes und doch vermochte sie ihn nicht zu hassen. Im
Gegentheil, es war ihr , als sähe er sie mit seinen braunen
schwermüthigen Augen bittend an.

Wenn unser Herz bewegt ist, glauben wir es am schnellsten
durch einen Gang in das Freie zu beruhigen. Wie unablässig
auch die verschiedenstenKräfte in ihr ringen und sich einander be¬
kämpfen, äußerlich gewährt die Natur , an einem milden Som-
mertage, das Bild eines nie gestörten, majestätischen Friedens.
Diese gewaltigen Felsen, die schneebedeckten Firnen , die stille,
langsam wallende Wasserfläche, die unermeßliche Wölbung des
Himmels darüber erscheinen als eben so viele Symbole der Ewig¬
keit, in deren Anblick unsere Sorgen und Leidenschaften verstum¬
men. Indem wir uns als ein Glied, wenn auch nur als ein
Sandkorn, des Ganzen fühlen, nehmen wir unwillkürlich auch an
seiner Harmonie theil. Gertrud war mit der Gräfin Flora an
dem Westufer des Sees entlang gegangen. Im anmuthigen
Wechsel zwischen sanften Höhen und ebenen Feldern zieht es sich
in vielen Windungen hin. Hier und da hat das Wasser tiefe
Buchten gebildet: weit hinein wächst dort hochstehendes Schilf
und Rohr , von Wasservögcln bevölkert, dahinter dehnt sich im
schönsten, sammctwcichcn Grün die Wiese aus , einzelne reichere
Besitzer haben die Anlage kleiner Obstpflanzungen versucht. Auf
einem Vorsprnng des Ufers hatte sich Gertrud niedergelassen, eine
Holzbank diente den Wanderern zum Ruheplatz. Viele Boote
fuhren über den See , mit bunten Wimpeln, die Segel gebläht
im Wind. Anfangs hafteten Gertrud's Blicke an keinem, sondern
gingen wie ihre Gedanken ohne Ziel und Bestimmung in die
dämmernde Ferne; dann aber blieben sie ans ein Fahrzeug ge¬
richtet, das mit besonderer Gcschicklichkeit geleitet wurde. Fast
in gerader Linie kam es vom jenseitigen Ufer über die ganze Breite
des Sees daher. Es schien in die Bucht einlaufen zu wollen, die
sich zu Gertrud's Füßen ausdehnte. Wollte der Mann , der im
Boote saß, in die Villa, die weiterhin am Wege lag? Lockte ihn
der Aussichtspunkt? Da, an der Haltestelle legte der Schiffer an.
Erst jetzt erkannte Gertrud , wie er an das Gestade sprang, den
Mann , der bisher, halb vom Segel gedeckt, am Steuerruder ge¬
sessen. Es war Otmar Dornberg. Ihre erste Bewegung war
aufzustehen und zu entfliehen, ihr natürlicher Stolz indessen hielt
sie zurück. Welche Eitelkeit, zu glauben, daß er ihretwegen her¬
aufgekommen! War es denn so gewiß, daß er sie anreden würde?
Und wenn es geschah, konnte sie ihm hier, von keinem Späher-
angc beobachtet, nicht freier entgegentreten, als im Saal der
Gräfin ? Vor jeder ernsteren Wendung des Gesprächs sicherte sie
die Gegenwart Flora 's, die neben ihr beschäftigt war, ans Wiesen¬
blumen einen Kranz um ihren Strohhnt zu flechten. Als Otmar
die Spitze des Hügels erreicht hatte und sich seiner Reisegefährtin
gegenüber sah, ergriff ihn ängstliche Verlegenheit. An seiner Ver¬
wirrung konnte sie merken, daß er nicht daran gedacht, sie hier
zu finden. Die Befangenheit, mit der er sie begrüßte, stach selt¬
sam gegen die Kälte und Gemessenheit ab, die er während der
Reise gezeigt. Die Augenblicke, die sie so in Schweigen verharr¬
ten — Gertrud hatte, nachdem sie seinen Gruß erwiedert, einige
Blumen ergriffen und drehte die Stiele derselben zwischen den
Fingern geschäftig hin und her — schienen sich, so kurz sie waren,
für ihr Empfinden endlos auszudehnen.

„Sie haben sich einen der schönsten Punkte ausgesucht, mein
Fräulein, " sing er mit stockender Stimme an , „für eine Fremde
in dieser Gegend . . ." nun konnte er seinen Satz nicht vollenden,
denn bei dem Worte: Fremde erhob sie schnell ihr Gesicht zu ihm.

„Mich hat kein besonderer Glücksznfall hergeführt," entgeg¬
nen sie langsam, und ihre Augen senkten sich wieder, „sondern
meine Schülerin, die hier schon bekannter ist."

Wie sie sein Gesicht auch durchforscht: sie konnte sich nicht
erinnern, daß sie ihn an jenem Abend, wo ihr Vater an die
Thür des einsamen Hauses geklopft, gesehen hatte. Ihm aber
schien sie ein desto schwierigeres Räthsel aufzugeben. Der kühle
Ton , mit dem sie sprach, war nicht ohne Einfluß ans ihn geblie¬
ben, er hatte seine gewohnte Selbstbeherrschung wiedergewonnen.
Die Hand ans die Banklehne gestützt, stand er neben ihr und
nannte ihr die Berge, die Thäler auf dem andern Ufer des See's.
Seine Weise war angemessen und verbindend, und doch fühlte sie
bei seinen Worten und Blicken eine geheime Pein. So gleichgil-
tig ihr Gespräch war , sie merkte ihm eine tiefere Bewegung an,
daß er ein noch namenloses Etwas an und in ihr entdecken wollte
oder gar schon entdeckt hatte.

Zum Glück für die Unterhaltung mischte sich Flora mit
allerlei Fragen und'.Wünschcn ein; Otmar erfuhr, daß die Gräfin
Paningartcn den Sommer und einen Theil des Herbstes am See
zubringen würde, und harmlos knüpfte das Kind die Frage daran:
„Bleiben Sie auch so lange hier?"

„Das hängt von den Umständen ab, " entgcgnctc er zu Ger¬
trud gewendet. „Es geht mir eigenthümlich mit meiner Heimath.
Lange bin ich umhergereist, ohne eine andere Empfindung zu
haben, als die: immer weiter, weiter! Dann ist der Rückschlag

gekommen; mitten in dem frischen und anregenden Treiben einer
großen Stadt hat mich die Sehnsucht nach der Stille , nach der
heimischen Erde ergriffen. Verzeihen Sie es dem Arzt , der dies
poetische Heimweh prosaisch aus Erschöpfung der Nerven, aus
Langerweile und Ueberdruß erklärt. Jetzt bin ich hier und . . ."

Da er schwieg, ergänzte Gertrud : „Und Sie finden nicht,
was Sie erwartet; das ist das Ende aller Wünsche."

„Aller Wünsche? Welch' ein Leben lebten wir dann ! Nein,
mein Fräulein , ich habe eine freundlichere Ansicht vom Dasein,
es gibt eine höchste Befriedigung."

Sie wußte nicht warum , aber sie crröthete und wandte ihr
Gesicht ab.

Darüber war es Zeit geworden, aufzubrechen und heimzu¬
kehren. Freundlich bot Otmar seine Gondel zur Fahrt nach der
Stadt an. Gertrud wollte ablehnen, aber der Jubel des Kindes
kam ihr zuvor. „Ja , ja ! In der Gondel!" rief die Kleine und
lief in die Hände klatschend den Hügel zum Gestade hinunter.

„So geht es den Weisen und Verständigen," bemerkte lächelnd
der Arzt. „Sie sind so stolz ans die Freiheit ihres Willens und
in Wahrheit werden sie von den Unmündigen am Gängelband
geführt."

„Uns führt das Schicksal. Ob es dazu die Hand eines Kin¬
des oder ein erschütterndes Ercigniß wühlt, ist es nicht dasselbe?
Wir sind immer blind und werden geschoben."

„Bei Ihrer Jugend — erlauben Sie mir dies Wort ! —
welch' düstere Weltanschauung! Sorge , Kummer, traurige Er¬
fahrungen, keinem bleiben sie erspart ; allein ich meine: wir sollten
solche Stimmungen nicht fest in uns werden lassen und ans ihnen,
die nothwendiger Weise vorübergehend sind, nicht unumstößliche
Grundsätze machen."

„Wenn aber das Leben uns beständig diese Welt als Zerr¬
bild zeigt . . ." Sie hatten das Kind wieder eingeholt, das , an
der Spitze des Kahns stehend, ihnen mit seinem Kranze lustig zu¬
winkte, und Gertrud schwieg.

Während der Fahrt über den See wurde der ernste Ton der
Unterhaltung nicht mehr angeschlagen. Theils verhinderte die
Anwesenheit Flora 's die Berührung der Gcfühlssaiten, theils ver¬
klang in der lieblichen Heiterkeit der Landschaft die bittere Em¬
pfindung selbst. Wie ein letzter Nachhall zitterte in Gertrud's
Auge eine Thräne ; Otmar , der seinen früheren Platz am Steuer
wieder eingenommen hatte, bog sich zu ihr und fragte leise: „Wem
fließt diese Thräne ?"

„Halb der Freude, halb der Erinnerung, " cntgegnete sie
und versuchte zu lächeln.

An dem Landungsplatz in der Stadt empfahl sich der Arzt.
Der gütigen Einladung der Gräfin zufolge hoffe er seine liebens¬
würdigen Begleiterinnen heute noch einmal zu sehen, äußerte er
beim Abschied scherzhast zu der Kleinen, die ihm nun ihrerseits
mit dem Anstand einer großen Dame eine Verbeugung machte.
Auf Gertrud richtete er jenen forschenden und schwermüthigen
Blick, der sie schon einmal in Verwirrung gesetzt. Die Sorge,
die Mutter von dem gefälligen Abenteuer zu unterrichten, wollte
sich Flora nicht nehmen lassen, sie erzählte mit solchem Feuereifer,
daß Gertrud ungestört ihren Gedanken nachhängen konnte. Nein,
es war nicht die Eitelkeit des Mädchens, die ihm eine Theilnahme
für sie zuschrieb: er folgte ihren Spuren , er suchte sie ans. Hatte
er eine Ahnung von dem unsichtbaren Netz des Geschicks, das
über sie beide geworfen? Den Zusammenhang zwischen dcnKlagen
ihres Vaters und der Erbschaft, die Dornberg gemacht, vermochte
sie noch nicht zu enthüllen, aber so weit in diesem Falle das dunkle
Gefühl das Nichtige traf , war sie die widerrechtlich Enterbte und
Otmar der glückliche Besitzer. Sollte sie vor ihn hintrcten und
ihren Anspruch erheben? Als ob er schuldig wäre! Er hatte
das Haus von seiner Mutter empfangen; brauchte er zu wissen,
durch welche Mittel diese zu ihrem Reichthum gekommen war?

Die Pflichten, die Gertrud in der kleinen, von der Gräsin
eingeladenen Gesellschaft zu üben hatte, machten ihrem grüble¬
rischen Sinnen ein schnelles Ende. Mit größerer Genugthuung
als je freute sie sich an diesem Abend der Fülle ihres braunen
Haares , ihrer schlanken, zierlichen Gestalt, ihrer einfachen und
doch vornehm geschmackvollen Tracht. Zum ersten Male in diesen
Gesellschaften, die ihr sonst so peinlich waren, wollte sie gefallen
und hervorragen. Mit vieler Gewandtheit fand sich Dornberg
in dem adeligen Kreise znrecht. Es diente sehr zu seiner Em¬
pfehlung, daß einer der Gäste, ein Rath ans dem Ministerium
des Auswärtigen , mit ihm Palästina und Syrien bereist hatte.
Leicht knüpfte sich so Nahes und Fernes , Vergangenheit und
Gegenwart aneinander. Der vortheilhafteEindruck, den Dorn-
berg's Betragen, die Feinheit, mit der er zu hören, die Schlicht¬
heit, mit der er von seinen Reisen zu erzählen verstand, ans.die
Gesellschaft ausübte, verdroß den Grafen Leopold. Obgleich Ger¬
trud und Otmar durch die ganze Länge des Zimmers von einan¬
der getrennt saßen, und Otmar mit kluger Vorsicht noch nicht ein
Wort mit ihr gewechselt hatte, dünkte es Leopold, als spräche sein
Nebenbuhler doch nur für sie und sähe über die Andern hinweg
sie allein. Er änderte plötzlich durch einige Einwürfe den allge¬
meinen Gang des Gesprächs und brachte es ans die Verhältnisse,
wie er sagte, die „Geheimnisse" der kleinen Stadt . Gertrud
glaubte auf Nadeln zu sitzen, sie fürchtete für sich, für Otmar,
den sie, im Widerwillen gegen Leopold, schon als einen Freund
zu betrachten anfing. Wie listig und herausfordernd aber auch
der Graf seine Fragen stellte, der Arzt bewahrte allen gegenüber
seine Kaltblütigkeit. Nur einmal, als die Rede auf seine Mutter
kam, runzelte er die Stirn , und der Ausdruck seines Gesichts
wurde finster und drohend. Diese Veränderung war um so auf¬
fälliger, je mehr er seine Mienen bisher beherrscht hatte. Die
Gräfin beeilte sich, die Ungeschicklichkeit ihres Neffen, denn dafür
hielt sie seine Aeußerung, wieder gut zu machen, indem sie die
herrliche Lage des Dornberg'schen Hauses rühmte, gerade, als
müsse eine Mutter , die ihrem Sohne solch' stattlichen Besitz hin¬
terlassen, eine vorzügliche Frau gewesen sein. Wenigstens schlug
die Unterhaltung damit eine andere Richtung ein, und die „Ge¬
heimnisse" des einsamen Hauses wurden nicht, wie der Gras viel¬
leicht erwartet hatte, aufgeklärt.

Ohne weiteren Zwischenfall verlief der Abend; es war dies¬
mal keine Redcform der Höflichkeit, wenn die Gäste und die
Herrin des Hauses sich wechselseitig beim Abschiede versicherten,
daß sie seit längerer Zeit keine angenehmeren Stunden verlebt.
Flora wollte ihrem neuen Freunde den kürzesten Weg durch den
Garten zu seiner Wohnung zeigen, und bereitwillig folgte er ihr.

„Ein liebenswürdigerMann !" sagte die Mutter , die sich in
ihrem Kinde geschmeichelt fühlte, zu der älteren Tochter und dem
Grafen, die neben ihr standen, gab aber doch der Erzieherin einen
Wink, sich dem Paare anzuschließen.

Otmar kannte die Vornrtheile und Ängstlichkeiten der vor¬

nehmen Gesellschaft; das junge Mädchen an der Hand warZ „
auf der letzten der Stufen , die von dem Saal in den GaMe hat
nicderführten, stehen geblieben, als beschaue er den Garten. D>

„Als ich so jung war , wie Sie , Comtesse Flora, " sagt̂ Wg
„da war hier Nichts als Steine und Fichtengestrüpp. . . ^ z'E:

Er schwieg, er fühlte Gertrud's Athem hinter sich.
Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander. UnwilWTieK

lich mäßigten sie ihren Schritt, als sei in ihnen beiden der Wniî lIchwc
ihr Zusammensein so lang als möglich auszudehnen. Die KiktzM, >
wurde ungeduldig und entlief ihnen. ,, '̂chy

Auf dem Pfade lag das Halbdnnkcl eines SommcrabeMdannt
Otmar seufzte; und als Gertrud erschreckt aufschaute, sah süDutc-
ein blasses, schmerzdurchzncktes Gesicht. ' V „

„Ist Ihnen ein Leid geschehen?" fragte sie. eschen
Ob nun die Kraft der Selbstbeherrschung, die er im KrMchade,

der Gesellschaft gegen so viele Angriffe standhaft erprobt hMelade
jetzt, wo sie nicht mehr herausgefordert wurde, nachließ, oder,jAlles
ihn der Anblick und die Stimme Gertrud's , in der ein innjßmeiim
Mitgefühl ausklang, in Verwirrung brachten: „O meine Muttc, die Sc
wiederholte er seufzend. „Was sie auch gegen sie sagen mög,! E
für mich war sie voll Liebe und Zärtlichkeit!" xme so

„Sie scheiden mit keiner guten Erinnerung aus unserm Hagtnichtl
Herr Dornbcrg," cntgegnete sie, aber der Schluß: lassen Siechitteru
mich nicht entgelten— kam ihr nicht über die Lippen. - „!

„Auch Sie hatten eine Mutter, " fuhr er, ohne ans ihre Ei-Gehen
rede zu achten, fort, „eine Mutter , die Sie Pflegte und schüßFügM
Welch' ein Schmerz müßte es für Sie sein, beständig eine schlin:«bracht
Nachrede über die Todte zu hören, eine Nachrede, die ihr NdesF
denken befleckt!" Boden

„Ich würde es nicht duldensagte sie stolz. mir. !
Plötzlich schlug er sich vor die Stirn , und ihre beiden HWiein, s

fassend, fragte er : „Hieß Ihre Mutter nicht Natalie . . ." ich wil
Dazwischen rief das Kind, sich hinter die Gebüsche anst

Gartenmauer duckend: „Sucht mich, sucht mich!" her," >
Gertrud war wie betäubt. Was wollte er? Hatte er ih 4

Mutter gekannt? Drohte das Schloß des Geheimnisses aiiyjst wie
springen? Hastig entzog sie ihm ihre Hände und sagte: „Jch hMrhäl
keinen Grund , den Namen meiner Mutter zu verschweigen: acschilt
sie hieß Natalie , Natalie Walter." Linder

„Natalie!" Es zuckte etwas wie ein Blitz über OtmaKchicky
Züge. Mensch

Aber schon hatten sie die Thür erreicht, die Kleine spraMuttei
heran , schweigend grüßten sie sich. beider

Verwirrt , unsicher kehrte Gertrud in den Saal zurück, Irankci
merkte es nicht, daß Graf Leopold sie mit finsteren Blicken Mche >
Kopf zu Füßen maß. nnd be

geschah
und jes
auf, ei:III.
Wir  w

Wie von einem unsichtbaren Gegner verfolgt, war OtiMhin,
den Hügel hinab und durch die Gassen des Städtchens geeilt. „Zflch!'ol
ist es! Sie ist es! Natalie !" sagte er mehrmals vor sich hin. M ar
suchte den Freund auf , der ihn mit bestürztem Gesicht empsÄ'clMill
„Wie siehst Du aus ? Was ist geschehen?" Vielleu

Otmar hatte sich in den Lehnstuhl geworfen und winkte Mich ii
der Hand dem Freunde zu, ihn eine Weile nicht zu bestürmt m
er bedürfte von dem raschen Gange der Erholung , von  der  iMuttei
schütterung seines Geistes der Sammlung . ?iner

Unruhig ging der Freund in dem Gemach ans und nicdich^ yl
Was wird es geben? schien er sich selbst zu fragen. Otmar
immer eine wunderliche Weise gehabt, einen Hang zum Abisuemcr
teucrlichen; seine Reisen, so meinte der besorgte Mann,  hi>Il.D"!flci
ihn noch mehr darin verstärkt. rathen

„Endlich habe ich sie gefunden," fing Otmar an , „hilf irA'äulc
rathe mir ' " Muttc:

„So erkläre Dich nur ! Wen hast Du gefunden?"
„Das Mädchen, dessen Erbe in meinen Händen ist! Nat̂ M

lien's Tochter, die wir . . ." Er warf sich an die Brust tWUvtc
Freundes. „Erspare mir die Beschämung, die Schande meinÂ w'
Mutter vor Dir zu enthüllen!" llathol

„Otmar," erwiederte der Andere bedächtig. „Schon vor
ren gefielst Du Dir eigensinnig in diesen Hirngespinsten , si-i. -4
sie zu verbannen, riefest Du sie herbei. Beruhige Dich, setz'  Ti >ö'"crz:
Laß uns die Angelegenheit endlich einmal ohne Vornrtheil überbüke
legen." suthm

„Du weißt nicht Alles!" klagte Otmar . chroche
„Ich will Dir sagen, was ich weiß, und mit meiner Mein»:W '?P

nicht zurückhalten." / m,"
Sorgfältig schloß er seine Thür , schraubte die Lampe höt̂ "..

und nahm neben dem aufgeregten Freunde Platz, der
wandt in die dunkelste Ecke des Zimmers starrte, als müsse
dort eine Gestalt ihm entgegen erheben . . . ob zum Segen oti ?
zum Fluch?

„Das Fräulein von Edelshcim," begann der Rath .
schlug dabei, wie es seine Gewohnheit war , in gleichen Pausn"?,
leise auf die Armlehne seines Sessels, „hinterließ Dir und Deiî b
Mutter das Haus am Hochwald und einen Theil ihres VAV"
mögens, die größere Hälfte erbte die Kirche. Von dem Tode
guten Fräuleins an bist Du schwcrmüthig und ein Kopfhäiick" , ^
geworden. Ich entsinne mich, daß Du einmal ganz verstört
mir gekommen bist, Dich an meine Brust geworfen nnd ansxrufen ball : das nnacrecklle Gut brenne Dir in ben frnnven >r .H?'rufen hast: das ungerechte Gut brenne Dir in den Händen, d:
Fräulein hätte arme Verwandte gehabt, denen allein gehöre ik "
Erbe. Dann bist Du in die Fremde gegangen und alle dieseR 4 A
rächte sind allmälig verdämmert nnd verschollen. Dies ist mei^
Wissenschaft von dieser Geschichte, und wie damals sage ich
heute wieder: Du übertreibst."

„Ist das Deine ganze Meinung?" unterbrach ihn nicht ich,, / IBitterkeit Otmar.
„Du bist krank, Freund ; aus meinen Worten wie ans '

nein Schweigen saugst Du Gift. Was ich von allcdcm halte,
Deiner Aufregung, von dem Geschwätz der Leute? Lange chetẑ ^
zum Sterben kam, stand das Fräulein im freundschaftlichst z
Verkehr mit Deinen Eltern. Dein Vater war ihr Arzt , chnsam
verdankte sie Erleichterung in ihren Leiden, Dich liebte sie "tzardin
einen Sohn , sie verzog Dich mehr als Deine eigene Mutter , ^urzcr '
weder vor noch nach ihrem Tode hat Jemand von ihren Zston Ki
wandten gehört, im Gegentheil, Jeder in der Stadt nnd Du scltzxißxZ
wußtest es, daß der alte Herr von Edelshcim nur diese eine Toî eSt
ter gehabt. Fünf , sechs Jahre hat sie nach ihrer Heimkehra>H an¬
der Hauptstadt in unserer Mitte gelebt, wer hat sie bcsnckm deii
Kein Bruder , keine Schwester, kein Vetter! Gern will ich Tur Sc
zugeben, daß ihr irgendwo entfernte Verwandte gelebt . ." eacnde

„Also doch!"
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rü . Ja wohl ; aber diese haben sich nie nm sie gekümmert , und
Mie hat mit Recht der Undankbaren vergessen. Nun stirbt sie, ihr
" j. Du und Deine Mutter — werdet reich, Neid und Verleum-

-l' dllna übertreiben den Werth der Erbschaft ; man mißgönnt euch
d„z Erworbene, man zischelt sich in die Ohren , es kann nicht mit
relhie» Dingen zugegangen sem, da ist Erbschleichern geschehen.

UIie Kirche wagt man nicht anzugreifen , auf euch fällt die ganze
MSchwerc der Beschuldigung . Dem zartes Ehrgefühl fühlt sich ver-
lMtzt beleidigt; Du forderst Rechenschaft von Deiner Mutter , sie

nach ihrer hitzigen Art und leidenschaftlichenNatur weist Dich ab;
nidamit ist für Dich Alles entschieden, Du bist im Besitz ungerechten

f „Wie trefflich reimst Du die Dinge zusammen , wie harmlos
erscheinen sie in der Beleuchtung , die Du ihnen gibst! Nur

n schade, daß es ein falsches Licht ist ! Nicht ein Thor , ein Schuld¬
et beladener kam ich damals zu Dir , ich wollte sprechen, wollte Dir
r Gilles vertrauen — da schloß mir Eins den Mund : die Liebe zu

meiner Mutter ! Ja wohl die Liebe ! Denn . . meine Mutter ist
!e, die Schuldige!"

Ein langes Schweigen trat ein. Der Rath vermochte gegen
eine solche Behauptung keinen Einwand zu erheben, nur steigern,

A nicht lindern konnte sein Trost oder sein Widerspruch die Ver-
ie.bitternng und Trauer Otmar 's.

- „Ich würde, " hub dieser von Neuem an , „das schreckliche
Ei Geheimniß in mir verschlossen haben, wenn nicht eine wunderbare
ip Fügung des Geschicks mich mit dem Mädchen in Berührung ge-
w bracht  hätte , die den ersten und einzigen Anspruch auf das Erbe
Ades Fräuleins besitzt. Kaum setze ich den Fuß wieder auf den

Boden meiner Heimath , steht auch die alte Sorge leibhaftig vor
nur.  Nicht finster und zornig , mit drohend erhobenem Arm —

Zpmin, Freund , in herzberückender Gestalt ! Ein Mädchen . . doch
ich will der Ordnung nach erzählen !"

j. „Wohl ; von dem Mädchen , wenn es Dir möglich ist , nach¬
her," entgegncte der Rath und unterdrückte ein halbes Lächeln.

U „Eins hängt mit dem Andern aufs Innigste zusammen , es
ih,ist wie ein Verhängniß !" begann Otmar . „Den Ursprung unsers
^Verhältnisses zu dem Fräulein von Edclsheim hast Du richtig
'geschildert. Sie suchte für ein tödtlichcs Leiden nicht Hilfe , doch
Linderung bei meinem Vater . Allein stehend im Leben , durch

eiSchicksalsschläge verbittert , floh sie die lärmende Geselligkeit der
Menschen und hatte ein trübseliges Wesen angenommen . Meine

Mutter schloß sich ihr an . So ungleich die Gemüthsstimmung
beider Frauen war , ihr Verkehr wurde immer inniger . Dem
kranken Fräulein that die Hilfe meiner Mutter , ihre gleichmäßige

r-Ruhc wohl, und meine Mutter fühlte sich in dem großen , reich
und behaglich eingerichteten Hause wie eine kleine Fürstin . Alles
geschah dort bald nach ihrem Willen . Darüber starb mein Vater,
und jetzt erst, glaube ich, dämmerte der Gedauke in meiner Muller
auf, einen Theil der Erbschaft des Fräuleins für sich zu gewinnen.
Wir waren arm , und der Ehrgeiz meiner Mutter ging von jeher

ndahin, ein Vermögen zu erwerben . Nicht für sich, aber für mich!
:Jch sollte nicht, nach ihrem Ausdruck , mit all ' meiner Wissenschaft
M armer Schlucker bleiben wie der Vater . Mühe kostete es

jxschwerlich, das Fräulein für diesen Plan günstig zu stimmen.
Vielleicht hatte sie selbst einmal das Wort fallen lassen, daß sie

„mich in meinen Studienjahren unterstützen wollte — ein Wort,
„-das nun die Flamme der Habsucht in der Brust meiner armen
Mutter entzündete . Ich lebte damals ganz , wie Du weißt , in

einer inneren Welt und gab auf das , was um mich her geschah,
Mcnig Acht. Desto eifriger bemühte sich der Pfarrer , der bei dem
frommen Fräulein ein gern gesehener Gast war , die Absichten
Meiner Mutter zu errathen . Später , als die Krankheit zunahm,
^einigten sich beide. Der Pfarrer soll dann zuerst der Kranken ge¬

rathen haben , ein Testament zu machen. Der schwache Wille des
„Fräuleins war längst von dem thatkräftigen Charakter meiner
' Mutter , von der einschmeichelnden Beredsamkeit des Pfarrers
unterjocht, dazu kam , daß die Forderungen Beider mit den

^Wünschen ihres Herzens übereinstimmten . Sie liebte mich, sie
Maubte dem Sohne ihres Helfers , wie sie meinen Vater nannte,
^Dankbarkeit schuldig zu sein ; die Kirche verehrte sie als gläubige

Katholikin und war überzeugt , daß die Schätze, die sie ihr schenkte,
-„ihrer Seele im Jenseits als Gutthaten angerechnet werden würden,
jz „Ein trauriger Abend brach für uns herein . Er war zur
j-Unterzeichnung des Testaments bestimmt . Sie hatte , wie es
h,Kranke, die ihren Willen gleichsam noch einmal beweisen wollen,
Au thun Pflegen, in der letzten Zeit gar nicht mehr darüber ge¬
brochen und nur ihrem Advocaten Balthasar Mittheilungen

gemacht . Bei verschlossenenThüren hatte sie ihm den Entwurf
ihres Testaments dictirt . Eitele Vorsicht ! Balthasar war nur

Mn Werkzeug in der Hand meiner Mutter , sie gab ihm die An¬
weisungen , nach denen er handeln , wohin er den Willen des
^Fräuleins lenken sollte. Schön geschrieben, mit den Siegeln ver¬
gehen hatte er jetzt die Reinschrift des Testaments in das Haus

zcbracht. Er warf dem Pfarrer und meiner Mutter triumphirende
„Blicke zu. Aber sie erwiederten dieselben nicht. Ein Ereigniß,
gas nicht in die gewohnte Ordnung des stillen Hauses stimmte,
-„hatte sie erschreckt. Die Kranke hatte sich Plötzlich am Morgen aus
ichrem Bett erhoben , war mit Hilfe ihrer Wärterin zu dem
großen , sonst immer geschlossenen Schrank des Zimmers gegangen,
Mtte ihn geöffnet und aus einem verborgenen Schubfach einen
Haufen Papiere gezogen. Beim Lesen derselben überraschte sie

Meine,Mutter ; das arme Fräulein zerfloß in Thränen und rang
gie Hände . Aber sie duldete nicht , daß meine Mutter die Briefe
-lud Documcnte berührte , ja nur einen Blick hineinwarf . Erst
gas Drängen des Arztes bewog sie, die aufregende Lectürc zu
.Unterbrechen. Auf ihren Wink legte ein alter Diener , auf dessen
Sirene sie sich verlassen konnte , die Papiere zusammen auf einen

>er Sessel : „ich könnte sie noch nöthig haben ", sagte sie mit schluch¬
zender Stimme . Dies Wort schien meiner Mutter nichts Gutes

n bedeuten, und auch der Pfarrer , dem sie es bei seiner Ankunft
Mittheilte , machte ein bedenkliches Gesicht. Ich war ein stiller

Zeuge all ' dieser Vorgänge gewesen, ahnungslos dessen, was sie
gedeuteten , nur voll Mitleid für die Kranke und in unruhiger
. » Wartung der nächsten Zukunft.

„Wir waren alle in dem großen Mittelzimmer des Hauses
.eyammclt . In einer Wandnische stand das stattliche altmodische
Mardinenbett des Fräuleins mit kostbaren Vorhängen . Nach
"urzer Ruhe hatte sich die Kranke wieder erhoben und saß nun
hon Kissen unterstützt in ihrem Armstuhl . Ihr langes faltiges
Heißes Gewand hob die Blässe ihres Gesichts noch mehr hervor,

Mne Strähne ihres schönen vor der Zeit ergrauten Haares drängte
gch aus ihrer Schlafhaube und fiel auf ihre Schulter . Wir saßen
p m den Tisch, ihr gegenüber der Pfarrer und meine Mutter , ihr
-ur Seite der Advocat . Ich hatte mich der schmerzlichen, auf-

egcnden Scene entziehen wollen , aber die Kranke bat mich so
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ruhrend zu bleiben , daß ich nicht widerstehen konnte. Weinend
stand die Kraukenwärterin hinter dem Stuhl ihrer Herrin , die
stch nur mühsam aufrecht hielt . Ein Kruzifix in der Mitte des
Tisches gab dem Ganzen etwas Düsteres und Feierliches . Mit
eintöniger Stimme las Balthasar die einzelnen Sätze des Testa¬
ments vor . Du kennst seinen Inhalt , und ich hatte damals kaum
Ächt darauf , mir war es , als berühre mich diese Sache nicht im
Entferntesten , meine Augen , waren auf die Leidende gerichtet,
auf deren Antlitz ein schwerer Seelenkampf seine Zeichen aus¬
prägte . Oder war es nur der Physische Schmerz ? Vor meinem
Ohre sauste und rauschte es. Ein heftiger Wind mit Regengüssen,
die stoßweise ausbrachen und ebenso schnell wieder endigten, tobte
um das Haus und im Walde . Zuweilen glaubte ich in meiner
Aufregung die Tannen unter dem Augriff des Sturmes zusammen¬
brechen und niederstürzen zu hören . Vorsichtig schob der alte
Kammerdiener einen Wandschirm vor die Thür , damit auch nicht
der leiseste Zug die Kranke träfe.

„Die Vorlesung des Testaments war zu Ende ; das Fräulein
schob es dem Pfarrer und meiner Mutter zu , damit auch sie es
einsähen. Als es der Pfarrer ihr zurückgab, sagte sie schwer
Athem holend : „Hochwürden , wenn es eine Sünde ist !" „Nicht
doch, meine Tochter, " unterbrach er sie mit seiner sanften Stimme,
„nicht doch! Lassen Sie Sorge und Angst um das Irdische , das
Himmelreich ist Ihrer . Die Reichthümer , die Ihnen der Herr
gegeben, dem Laster hinzuwerfen , das wäre Sünde gewesen."
Das Fräulein wandte sich tief aufseufzend zu Balthasar , der die
Feder zur Unterschrift schon für sie bereit hielt . Ach, Freund,
ich werde diesen Anblick nie , niemals vergessen! Wie sie da saß,
die Feder in der zitternden Hand , den Blick mit einem unbe¬
schreiblich schmerzlichen Ausdruck nach oben gerichtet, als erwarte
sie von dort her eine Offenbarung in ihrer höchsten Noth!

„In diesem ängstlichen Augenblick erscholl im Hanse ein
Wortwechsel; Schritte kamen die Treppe herauf . Die Diener
stritten mit einem Lästigen , der sich eingedrängt . Die Andern
hörten nicht darauf , die Kranke nahm ihre Aufmerksamkeit aus¬
schließlich in Anspruch ; sie hatte entschlossendas Testament er¬
griffen und begann ihren Namen darunter zu schreiben. Da geht
die Thür auf ; ein Mann mit verwildertem Gesicht, die Haare
herabhängend , in grauem Mantel , ein Mädchen an der Hand,
steht auf der Schwelle. Ein Bettler , denke ich und wende mein
Gesicht wieder dem Fräulein zu. Schon ist auch der Diener her¬
beigeeilt , um den Eingedrungenen zurückzuweisen. Da schreit die
Kranke plötzlich entsetzt auf , sie ruft mit röchelnder Stimme einen
Namen und sinkt in den Stuhl zurück, ein Bild des Todes . Ent¬
setzt beugt sich Balthasar über sie hin — Leonore von Edels-
heim hat sie schreiben wollen , aber sie ist nur bis zum dritten
Buchstaben gekommen, in der krampfhaft geschlossenen Hand hält
sie die Feder . Was thun ? Der Pfarrer ist aufgesprungen , meine
Mutter starrt erschrocken auf die Ohnmächtige . Indeß ist es dem
Diener gelungen , den Bettler beiseit zu schieben, er verriegelt die
Thür . Der Schirm verhindert ihn zu bemerken, was am Tische
vorgeht . Der Pfarrer blinzelt dem Advokaten zu , er macht eine
gebieterische Bewegung . . Und Balthasar faßt die Hand der
Sterbenden und vollendet die Unterschrift !" ^ 6sii

(Schluß folgt.,

Eine deutsche Dame auf der Pacificvahn.
Originalbrief.

(Schluß.,

Ich wüßte nicht , daß mir bis Omaha etwas des Er¬
zählens Werthes aufgefallen wäre , denn wenn gleich die Land¬
schaft bis dahin sehr lieblich ist , so ist sie doch auch ziem¬
lich monoton . Dienstag Morgens erreichten wir den Ort
Council Bluff , am Missouri gelegen, von wo wir Alle in einen
bereit stehenden Omnibus gepackt und mittelst Führe in das
am jenseitigen Ufer liegende Städtchen Omaha , Staat Nebrasca,
gebracht wurden . Da wir in Omaha einen halben Tag bleiben
mußten , so hatte ich Gelegenheit , von dem Balcon des Hotels , in
dem wir abgestiegen waren und das nach allen Seiten hin freie
Aussicht gewährte , das Städtchen genau in Augenschein zu neh¬
men . Hinunter wagte ich mich nicht , denn die Wege waren so
bodenlos schlecht, daß mir meine leichten Reiseschuhe nicht ge¬
statteten , dieselben zu Passiren. Omaha ist sehr hübsch und ma¬
lerisch gelegen und nimmt sich mit seinen aus dichtem Laubwerk
anmuthig hervorlauschenden leichten Holzhäusern , die terrassen¬
förmig an eine sanft aufsteigende Bergwand gelehnt sind , be¬
sonders von der Flußseite gesehen, sehr vortheilhaft aus . Durch
den von der Eisenbahn hervorgerufenen Fremdenverkehr hebt sich
der Ort sehr ; er zählt jetzt schon circa 20,000 Einwohner , und
findet man alle Nationen , alle Menschenracen vertreten . Hier
sah ich auch die ersten Indianer , kräftige , schöne Gestalten , mit
blitzenden Augen , kühn gebogener Adlernase und rabenschwar¬
zem , lang hcrabwallendem Haar . Dienstag Nachmittags ver¬
ließen wir Omaha bei einer fast tropischen Hitze, unter der
wir recht zu leiden hatten . Zu meinem Erstaunen reisten
mit uns zahlreiche elegant gekleidete Damen , kleine Kinder
auf dem Arme , von denen mehrere erst wenige Wochen alt.
Einige Tage und Nächte schon waren diese kleinen Wesen
unterwegs und verhielten sich doch ganz ruhig und an¬
ständig . Bei uns würde gewiß keine einigermaßen wohlhabende
Frau eine derartige Reise-mit kleinen Kindern unternehmen , ohne
einen dienstbaren Geist zur Seite zu haben, der dieselben wartet,
während die amerikanische Mutter durchaus keinen Anstoß nimmt,
dies selbst zu thun . Von Omaha aus wird die Gegend immer
wilder und wüster, nur vereinzelt sind die menschlichen Wohnun¬
gen, und der kommende Morgen sieht uns mitten im Jndianer-
gebiet. Unser Weg führt uns nun tagelang durch öde Prairien,
den Windungen des Platte -Rivcrs entlang . Die Stationen sind
jetzt Forts , die stets mit einer genügenden Anzahl Soldaten be¬
setzt sind , um die Indianer vom Zerstören der Schienen und
Ueberfallen des Zuges zurückzuhalten . Jedes dieser Stations-
hänser steht durch einen unterirdischen Gang mit den eigentlichen
Forts in Verbindung , die ganz aus Erde gebaut und ohne Thü¬
ren und Fenster , nur mit Schießscharten versehen sind. Wir
führten eines Nachts eine große Anzahl Soldaten mit uns , die
telegraphisch nach einem der Forts beordert waren , da man einem
blutigen Zusammenstoß mit den Indianern entgegensah. Immer
unheimlicher wird die Gegend , deren Stille nur dann und
wann unterbrochen wird durch ein Rudel aufgescheuchter Antilo¬
pen oder durch den heiseren Schrei der Sumpfvögel . Hier jagte
vor noch kurzer Zeit der Indianer seinen Büffel , dieser Boden ist
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der Schauplatz der phantastischen Erzählungen eines Cooper , und
im Sausen des Sturmes glaubt die aufgeregte Phantasie das
Schlachtgeheul der blutdürstigen Horden zu vernehmen . Wohl
war es schwer, durch diese unwirthbaren Strecken den eisernen
Strang zu ziehen, wo der Arbeiter in der einen Hand den Spa¬
ten, in der andern den Revolver führen , wo mau die nothwen¬
digsten Lebensbedürfnisse von weither beschaffenmußte . Stellen¬
weise sieht man auf der Prairie kleine pyramidale Erdcrhöhungen
und dazwischen einzelne dunkle Gestalten : das sind die Prairie¬
hunde , die zu Tausenden hier Hansen, und deren melancholischesGe¬
heul mit der düstern Umgebung imEinklang steht. Was ist das Weiße,
das sich dort in der Ferne grell von dem einförmigen Grau des
Bodens abhebt ? Wir kommen näher und sehen mit Erstaunen
eine lauge Reihe großer , mit weißer Leinwand überzogener
Wagen , die von bewaffneten Männern cscortirt und von zahl¬
reichen Pferden , Maulthicrcn und Kühen gezogen werden , wäh¬
rend eine Anzahl Frauen und Kinder , sowie allerlei Hausrath in
den Wagen selbst Platz gefunden hat . Das sind Emigranten-
caravancn , die sich ihren langen , beschwerlichenWeg durch die
Einöde bahnen und die mit der Zeit wohl ganz verschwinden
werden, da jetzt Emigrantcnzüge eingerichtet sind, die für den Preis
von 50 Dollars Personen von New-Uork und den östlichen Staa¬
ten nach Kalifornien befördern . Bis jetzt brauchten die armen Leute,
die auf oben beschriebene Weise nach dem Goldlandc zogen, wohl
K Monate zu ihrer beschwerlichen Tour , und von so manchen Un¬
glücklichen, die von den Indianern überfallen und gransam ge-
tödtet wurden , bleichen die Gebeine in der Wüste. Am Tage legen
die Reisenden nur wenige Meilen zurück, am Abend stellen sie die
Wagen in einen Kreis , in dessen Mitte sie ein großes Feuer an¬
zünden , nm die Raubthiere abzuhalten , und um welches herum
sich die Frauen und Kinder , sowie ein Theil der Männer lagern,
während die Anderen mit gezogenem Revolver Wache halten.

Wir hatten jetzt ziemlich viel von der Kälte zu leiden , die
uns um so empfindlicher wurde , als wir kurz vorher eine so
glühende Temperatur gehabt hatten . Ja , es schneite einige Male
recht tüchtig, und war es nur gut , daß die Wagen mit Oefen ver¬
sehen sind , worin stets ein loderndes Feuer brannte , sonst wäre
wohl der schnelle Wechsel des Klimas noch schwerer zu ertragen
gewesen. Stach einigen Tagen verändert sich der Charakter der
Gegend und der Vegetation , immer bergiger wird das Land , und
das dürre Gras der Prairien macht einer strauchartigen Pflanze,
dem sogenannten suM -bruskr , Platz . Wir kommen nun in die
Mack-Hills, die Vorläufer der Rocky-Mountains , und endlich in
diese selbst. Einen großartigen , imposanten Anblick bieten diese
gewaltigen , hochaufgcthürmten Fclsenmasscn , die aussehen , als
hätten einst die Titanen mit starker Hand sie aufgethürmt . Bald
glaubt man die Raunen einer alten Ritterburg zu sehen, bald das
von luftigen Säulen getragene Dach eines Tempels . Es ist ein
gefahrvoller Weg, den wir nun Passiren. An tiefen, schauerlichen
Abgründen vorüber , auf schwindelnden Stegen über tosende Ge-
birgsströme führt uns derselbe, immer in Windungen , bis auf die
höchste Spitze hinauf . So scharf sind manchmal die Curven , daß
man sich des Nachts fest an sein Bett anhalten muß , um nicht
hinausgeworfen zu werden , denn wie ein Schiff auf bewegtem
Meer , so schwanken die Wagen hin und her . Der erste größere
Ort diesseits des Gipfels ( summit ) ist die Stadt Chcyenne, der
Ort auf dem Gipfel selbst heißt Shcrmantown . Uebcrall in
den Bergen zerstreut liegen einzelne kleine Ortschaften , meistens
nur aus wenigen elenden Leinwandhäusern bestehend, die aber
höchst pomphafte Titel führen , als z. B . Ccdarhotel , Oasis,
Walla Walla u . f. w. In Gegenden , die so wild sind , daß man
sich mit Grauen frägt , wie es überhaupt möglich ist, daß hier ein
menschliches Wesen leben und athmen kann , sieht man kleine
Häuschen , und manch fröhliches Kindergesicht, manch junge hübsche
Frau schaut daraus hervor neugierig auf den vorbcisausenden Zug.
Stellenweise kann dieser aber nur so langsam fahren , daß ein
Fußgänger leicht mit ihm Schritt hält , denn der Weg ist hier
künstlich gemacht und gefährlich zu Passiren. Ja , einmal sank
unser Zug ungefähr 2 Fuß in den Boden ein , glücklicherweise
ohne dabei Schaden zu nehmen , während die dadurch entstandene
Bodensenkung sofort durch die zahlreich überall an der Bahn
aufgestellten Arbeiter reparirt wurde . Endlich gelangen wir an
den Ort , wo das Bereich der Central Pacific Railroad Co. auf¬
hört , und dasjenige der Union Pacific Co. anfängt , an Promon-
tory Point . Dank der Eifersüchtelei der beiden Compagnien,
wurde uns die Reise dadurch erschwert, daß wir 12 Stunden
ohne jede Veranlassung an diesem keineswegs einladenden Orte
zubringen mußten , der nur aus wenigen Zelten besteht. Jetzt
haben sich die streitenden Parteien glücklicherweisegeeinigt , und
fährt man ohne Unterbrechung weiter . Endlich bei eingebrochener
Nacht schlug auch uns die Stunde der Erlösung , und wir konnten
unsere Reise fortsetzen. Am anderen Morgen führte uns unser
Weg an einem schönen großen See , dem Salt -Lake vorüber,
und bedauerte ich nur , daß wir nicht durch Salt -Lakc-City , den
Wohnsitz der Mormonen , kamen. Hier im Lande Utah wird die
Landschaft schon recht lieblich, und das Auge, das so lange den
Anblick starrer Felsmassen und farblosen Gestrüpps ertragen,
labt sich an dem saftigen Grün , das hier in üppiger Fülle den
Boden bedeckt. Etwas weiter hinauf gelangen wir in eine Ge¬
gend, die einen Namen trägt , der jedem deutschen Herzen theuer
ist, der von jedes Deutschen Zunge mit Ehrfurcht ausgesprochen
wird . Humboldt -Valley heißt das Thal , Humboldt - River der
klare Strom , der sich gleich einem silbernen Bande durch dasselbe
hindurchschlängelt , Huinboldt -Hills die es ringsum einschließende
Hügelkette. Wir sind jetzt im Staate Nevada , der früher zu Utah
gehörte, sich aber von diesem losgerissen hat , da seine Einwohner
es nicht ertragen konnten, unter der Jnrisdiction eines Brigham
Jouug zu stehen, und deshalb die vereinigten Staaten um Einlaß
in ihren Verband baten , der ihnen auch gern gewährt wurde.
Einer ziemlich großen Stadt kommen wir nun vorüber , die erst
seit einem Jahr hier entstanden ist, fast nur aus Leinwandhäuscrn
besteht, aber einen außerordentlich lebhaften Handel unterhält.
Elko ist der Name derselben, und von hier aus geht der Weg nach
den neuentdeckten Silbermincn von „White Pine " . Lange Reihen
bepackter Manlthiere , schwer beladene Fuhrwerke bewegen sich die
dort hinaufführende Landstraße entlang , und Tausende von küh¬
nen Abenteurern , aber auch zahlreiche Kapitalisten eilen unauf¬
hörlich nach dort , um das wcrthvolle Erz dem dunkeln Schooße
der Erde zu entreißen . Ein Deutscher, Namens Eberhard , hat
diese Minen zuerst entdeckt, und heißt nach ihm auch die reichste
derselben. Wie es aber gewöhnlich zu gehen pflegt , genießen
Andere die Früchte seiner Entdeckung, während er selbst seinen
Antheil , der heute viele Millionen werth ist , für 3000 Dollars
verkauft hat . Von Elko aus versorgen sich die Miner nun mit
Allem, was sie nöthig haben , und so bietet dieses Städtchen denn
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ein bewegtes Bild regen Lebens und Treibens . Hinter Elko fin¬
den wir überall an der Bahnstrecke zahlreiche Chinesen beschäftigt,
die uns freundlich angrinsen und sich gar possirlich ausnehmcn
mit ihren langen , um den Kopf geschlungenen Zöpfen . Nur die¬
sen fleißigen Arbeitern ist es zu verdanken , daß die Bahn in so
kurzer Zeit fertig geworden, denn man macht sich keinen Begriff,
wie viel diese Söhne des himmlischen Reiches zu leisten im
Stande sind, wie wenig Zeit sie zur Ruhe bedürfen , und wie ge¬
ring ihre Ansprüche sind. Auch Jndianerlagcr trafen wir einige
Male an , die aber sehr wenig unseren Erwartungen und den da¬
von gelieferten Beschreibungen entsprachen . In schmutzigen,
niedrigen Hütten Hausen diese verkommenen Kinder eines einst
freien und unabhängigen Valksstammes . Die Männer , in
schmutzigeBlankets gehüllt , blieben von Weitem stehen, während
die Weiber , sowie der Zug in ihrer Nähe hielt , auf denselben zu¬
eilten und uns bettelnd ihre Hände entgegen streckten. Etwas
Ekelhafteres und Widerwärtigeres, , als diese Squaws , habe ich
nie gesehen. Ihre mit elenden Lumpen bedeckten Körper waren
durch Schmutz entstellt, während man ihren struppigen schwarzen
Haaren leicht ansehen konnte , daß ein Kamm ein ihnen unbe¬
kannter Luxus sei. Ihre Kinder tragen diese Repräsentantinnen
des schönen Geschlechts in eigenthümlich construirten Behältnissen
auf dem Rücken, was recht komisch aussieht . Wir baten eine
solche Jndiancrmutter , ihr Kind aus dem Käfige herauszunehmen
und uns zu zeigen, sie verlangte jedoch für die Schaustellung
der Reize ihres holden Sprößlings ein Euträe von einem
halben Dollar , und verzichteten wir um diesen Preis gern
auf den Anblick des kleinen Jndianerprinzcu . Die Fahrt
durch diese Gegend würde uns noch weit mehr amllsirt haben,
wenn wir nicht so sehr viel durch die Hitze und den Staub zu
leiden gehabt hätten , während die Nächte wieder unangenehm
kalt waren.

Es sei mir gestattet , hier einen Rath für diejenigen ein¬
zuschalten , welche diese Reise einmal machen sollten, nämlich
mit so wenig Handgepäck als möglich sich zu beladen, da man
die Züge häufig wechseln muß . Das „xlsuss olrunAs eui-s"
war uns immer ein Schreckensruf . Uebrigens zeichnet sich
der amerikanische Conductcur durch große Höflichkeit aus,
trotzdem (oder weil ?) er keine Uniform trägt . Er belästigt
den Reisenden so wenig als möglich, letzterer steckt sein Billet
auf den Hut , und da visirt es der Conductcur , mag der In¬
haber nun schlafen oder wachen.

Die letzte Nacht brach an , die wir auf der Eisenbahn zubrin¬
gen mußten . Es wurde sehr kühl , denn wir näherten uns nun
den Schnee- und Eisregionen der Sierra -Nevada , von deren
Wundern ich schon so viel hatte erzählen hören , daß ich dem
jungen Tage mit Sehnsucht entgegen sah. Leider wurde unsere
Aussicht während des Hinauffahrens auf den höchsten Gipfel der
Sierra -Nevada (zu Deutsch „ewiger Schnee ") sehr beeinträchtigt
durch starke hölzerne Gewölbe , die sich hier längs der Eisenbahn
erstrecken, um dieselbe vor dem Falle der Lawinen zu schützen.
Nur dann und wann konnten wir einen Blick durch eine Ocsfnung
dieser neidischen Umhüllung werfen , und was wir da sahen, er¬
füllte uns mit schaudernder Bewunderung . Rings um uns her
die Bcrgesriesen , deren mit ewigem Schnee bedeckte Gipfel rosig
unter dem Kusse der Morgensonne erglühen . Unter uns tausende
von Fuß tiefe Abgründe , an denen unser Zug so dicht vorbei¬
führt , daß mau mit Grauen die Augen schließt. Von Zeit zu
Zeit sind wir ganz im Dunkeln , dann bahnen wir uns unsern
Weg mitten durch die düstern Diesen der Berge . Ein ängstliches
Gefühl beschlcicht uns , und freudig begrüßen wir beim Ausgange
aus denselben das freundliche Tageslicht . Ueber so manchen tosen¬
den Gcbirgsstrom fahren wir , und je weiter wir auf den Gipfel
kommen, je höher thürmt sich um uns herum der Schnee auf , bis
wir endlich auf der höchsten Spitze desselben, der Station Cisco
Halt machen, um daselbst das Frühstück einzunehmen . Sehr ge¬
ring waren unsere Erwartungen von den uns bevorstehenden
kulinarischen Genüssen, wir wurden jedoch sehr angenehm ent¬
täuscht, als mau uns hier inmitten der Berge ein Mahl servirte,
das uns ausgehungerten , armen Reisenden wahrhaft fürstlich er¬
schien. Herrliche Forellen , Beefsteak, Schinken , Eier , kalter Bra¬
ten , Gemüse , Puddings , Compots , Früchte , Kaffee, Thee und
andere Herrlichkeiten wurden nns für den billigen Preis von 75
Cents in reicher Fülle aufgetischt, und als ich meine Verwunde¬
rung darüber aussprach , sagte man mir : Dafür sind wir auch im
gesegneten Lande Kalifornien . Ja , ein gesegnetes Land , fürwahr!
das ward auch mir einleuchtend, als wir nun bergabwärts fuh¬
ren , und ich mich mit einem Schlage aus dem starren Winter in
den lachendsten, sonnigsten Frühling versetzt sah. Saftiges üppi¬
ges Grün , von Quellen durchzogen , sprießt überall hervor , tau¬
sende lieblicher Blumen wiegen ihre mit funkelndem Thau ge¬
schmücktenKelche im Morgenwinde . So überwältigend ist diese
Metamorphose , daß wir erst andächtig verstummen , dann aber
bemächtigt sich unser ein froher Taumel . Da liegt es vor uns,
das herrliche, gvttgesegnete Fleckchen Erde , das fortan unsere
Heimath sein soll, reicher und schöner, als unsere kühnste Phan¬
tasie gehofft. Nach langer beschwerlicher Fahrt durch öde Prai¬
rien , durch starre Felsengebirge haben wir es erreicht, dieses irdi¬
sche Paradies , das die Natur in einer Feiertagslaunc mit allen
Reizen verschwenderisch ausgestattet . Jetzt hält unser Zug inmit¬
ten eines lachenden Gartens , und hinaus eilen die Herren , um in
der Geschwindigkeit die holden Kinder Flora 's zu einem Sträuß¬
chen zu winden und einen Dank aus freundlichem Munde dafür
einzutauschen . Vor uns sprudelt ein klarer Bcrgesquell , und nicht
genug können wir des köstlichen Nasses schöpfen, bis uns endlich
der  Pfiff  der Locomotivc zum Aufbruch mahnt . Auf der nächsten
Station schon kommen Knaben mit Körbchen voll Kirschen und
Erdbeeren an unseren Zug . Bon nun au fahren wir beinahe bis
an das Ziel unserer Reise durch reiche, angebaute Landstrecken,
in denen namentlich Wein und Pfirsiche cultivirt werden . Von letz¬
teren sahen wir ganze Wäldchen in voller Blüthe stehen. Auch
findet man hier überall die Spuren , daß die Eingeweide der Erde
einst nach Schätzen durchforscht wurden ; jetzt sind diese Minen
meistens verlassen , da andere , reichere den Unternehmungsgeist
reizen . Kurz vor Sacramcnto verliert die Gegend an Schönheit,
da hier die Vegetation sehr durch die Hitze gelitten hat , die auch
uns sehr lästig wurde . Es war Sonntag Nachmittag , als wir
in Sacramcnto , dem Endpunkt der Union Pacific Eisenbahn , an¬
kamen, und hatten wir sonach 8 Tage und 9 Nächte zur Zurück-
lcguug der Riesenentfernung gebraucht (jetzt dauert es nur 7 Tage ) .
Weil Sonntags weder ein Dampfer noch ein Zug von Sacramento
abgeht , so mußten wir bis zum nächstfolgenden Tage daselbst ver¬
weilen . Ich fühlte mich recht matt , besonders der unerträglichen
Hitze wegen, die in dieser Stadt herrscht. Nachdem ich jedoch ein

Bad genommen , und der hcranbrechende Abend uns angenehme
Kühlung gebracht hatte , war alle Müdigkeit von mir geschwun¬
den, und ich fühlte mich so munter und frisch, als hätte ich keine
so anstrengende Reise eben vollendet , sondern mich schon tagelang
ausgeruht . Am anderen Tage fuhren wir per Steamer nach
San Francisco , wo wir nach 7 stündiger Reise wohlbehalten an¬
kamen und von unseren Freunden mit Jubel begrüßt wurden.

(S54S)

Auslösung der Charade Seite 20.
„Sturmschritt ."

Auflösung des Nrbus Seite 20.
„WerWhat auf jede Feder Acht,
Nie das Bette fertig macht ."
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Getrennt , oft weise und belehrend,
Vereint , stets hemmend und verwehrend.

Schach -Aufgabe . Nr - vm.
Bon L . von Bilow in Franzburg,
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Weiß setzt in drei Zügen matt.

Correfponden ) .

L. R . Berlin.  Vorzüglich gearbeitete und reizend arrangirte
künstliche Blumen zur Garnitur von Hüten , Ballroben u . s. w .,
einzeln , wie in Tuffs oder Zweigen u . s. w ., erhalten Sie ebenso wie
weiße , schwarze oder farbige Federn in der Blumen - und Federn-
Fabrik von Elisc Weißenbcrg , Berlin , Leipzigserstraße 02
sVictoria - Bazar ).

Marie Nr . »2 . Breslau.  Ihrem Wunsche gemäß hatten wir  Ihre  Fragen
in einem Loste -rv - tants -Brief und zwar sofort beantwortet . Jetzt nach
Verlauf mehrerer Monate erhalten wir unser Schreiben , weil es nicht
abgefordert worden ist , wieder zurück . Diese Erfahrung bestimmt uns
anfS Neue jede Bitte um Antwort pootv rostanto unberücksichtigt zu
lassen.

A . L.  in  B.  Eine vorzügliche, sehr empfehlenswertheMethode zum Ueber-
tragen und Fixiren von Dessins auf die verschiedenartigsten Stoffe ersand
der Dcssinateur Joseph Breher in Frankenthal (Rheinpfalz ). Derselbe
versendet den hierzu erforderlichen Apparat nebst allen Details und Ge¬
brauchsanweisungen in sauberen Cartons zum Preise von t Thaler.

Eine treue Anhängerin  in  St . P.  Schnitt und Beschreibungeines Kleides
mit Schleppe wird eine der nächsten Arbcitsnummern bringen . Das
Kleid garniren Sie mit Rüschen oder Schrägstreisen von weißem xonlt-

Langjährige Verehrerin des Bazar ; E . F.  in  L.  Ihre Wünsche sollen
so bald als möglich erfüllt werben.

Eine langjährige Abonncntin  in  W.  Wollen Sie Ihre Anfrage direct
an den Victoria - Bazar , Berlin , Leipziger Straße Nr . S2 , richten.

E . K.  in  K.  Costüme werden auch in dieser Saison viel getragen. Der
Bazar 186S brachte verschiedene Costüme ans Seite SIS.

Abonnentin  in  V.  B.  Wenn man lange Locken vom eignen Haar  Kid
will , muß man dasselbe aufwickeln . Durch diese Manipulation «c
welche die Wurzeln der Haare angreift , wird ihr Wachsthum sckM,>
befördert.

<N. F.  in  P. und  E . Sch. in W. Corsets und Geradehält er , Wh
Seite 306 des Bazar 186g beschrieben worden sind , finden Sie in
Corset - Fabrik von Lisser ' s Wittwe , Berlin , Jägcrstraße 47 :
räthig.

Eine Siebzehnjährige . In diesem glücklichen Alter kann man das
schastskleid ebensowohl mit hoher Taille , als decolletirt , sowohl ohne
mit Garnitur tragen . Arrangiren Sie die Garnitur des betreffe»,
Kleides aus Cräpc , Tarlatan oder Tasfet von der Farbe des Muffe,!

H. St.  in  Sä,. Gefärbte Stärke erhalten Sie in der Farben - und Dr «»,',
Handlung von Hehl , Berlin , Charlotten - und Leipzigerstraßen -A,

P . S. in  H.  Wenden Sie sich direct an hiesige Tapisserie-Geschäfte: ff
König , Jägerstraße Nr . SS, B . Sommerfeld , Lcipzigcrstraße Ai
u . a . m.

I . S . in W . Radmäntel (Burnus ), Talmas und dcrgl . von Sammet nilff
auch in dieser Saison viel getragen.

Langjährige Abonncntin  in  L. Glockcnzüge ans böhmischen Perlens
nicht mehr modern , fertigen Sie einen Glockcnzng nach den Veit'
Seite SS? des Bazar 186g oder Seite 6 d. B . 1870.

N . S.  in  B.  Das Dessin zur Eckbordüre Nr. 41 aus dem zu Seite Nr..
bis SS2 v. I . gehörigen Supplement muß von der Mitte jedes SA
randcS ans in entgegengesetzter Richtung gearbeitet werden.

A.  in  L.  in  B.  Wenden Sie sich an das Stcllen -Nachwcisnngs-Bureau,
Fr . Bctty Lehm an » , Berlin , Victoria - Bazar.

Eine »lchrjäbrige Abonncntin ; Abonncntin  in  F.  Versuchen Si,
mit der Waschanstalt und Schönfärberei von Markos , Berlin , Briff
straßc.

Ei »c Zwanzigjährige und I.  B.  in  E.  Als Schntztnch für die W
dient am besten eine Decke von Seide , Atlas oder Sammet , mit dir

 Wattirung und Scidcnsutter . Um ein Dessin zur Verzierung j
selben wenden Sie sich an eine Tapisserie - Manufactur . Am
betreffenden Beduine arrangiren Sie ein Mantelct wie das aus >,
SVS oder 224 des Bazar 1869.

Eine Braut  in  L . ; Langjährige Freundin des Bazar. Die iiij
Arbeitsnnmmcr tvird eine reiche Auswahl von Haus - und ö>«
schastskleidern bringen.

M . D.  und  A . S.  Anzüge für Knaben verschiedenen Alters h„
der Bazar IS6S ans Seite 1SS, 188 , SS4 und S85.

springt  T . N.  in  N . T.  Das Häkeln und die verschiedenen Stichartcn dü
ben lehrte der Bazar von 186 ? ans Seite 22S (Nr . 27 , d. 15. ff,

A . S.  in T . In der Mantelfragc verweisen wir Sie auf Seite SZj^
SS5 des Bazar ISSS . Zur Verzierung von Thcescrvietten »la¬
den Sie das Dessin Nr . 74 ans Seite 107 des Bazar 186g als h
düre oder die Franzcn Nr . 48 und 4g auf Seite 154.

W . G.  in  W.  Wenden Sie sich direct an den Vorsteherdes Haiü
und Gewerbe -Instituts und der Realschule sür Damen , Prch
C . Element in Berlin.

F . v.  S.  in E . Promcnadcnkleider werden vielfach mit Pelzstreifen:
nirt , Gesellschaftskleider stets mit Schooß oder Schärpe auszä
tct . Die Gegenstände aus rothem Tuch übergeben Sie einer
anstalt zum Reinigen.

Langjährige Abonncntin  in H . Um den Garderobegegenstäü
welche in Häkel - oder Strickarbeit von Wolle hergestellt sind,
besseres Aussehen zu geben , hat man die einzelnen Theile derff!
nach ihrer Vollendung von der Rückseite anzufeuchten und ans ä:
Brett gleichmäßig auszuspannen , woselbst man sie trocknen last

B.  v . M . in H . Um durchsichtigen, zu Rüschen verarbeiteten Slr
etwas Steife zu geben , hat man hellfarbige Stoffe mit Stärkci»

dunklere Stoffe mit Gummiwasser anzuscuchtcn . Doch ist es rath
vorher zu versuchen , ob die Farbe des Stosses nicht darunter leidü

A . B.  in H . Wenden Sie sich um ein derartiges Dessin an die '
Fabrik von Hertz n . Wcgener , Berlin , Mohrenstraße.

M.  in  W.  Ihr Wunsch ist von zu wenig allgemeinemInteresse. Sie ßr
das betreffende Costüm gewiß in einem Maskcngarderobe -Geschäst Z!
Residenz . Das Stärke - Zusatz -Präparat von Struwe ist auch sä,
feinere Wäsche sehr cmpsehlenswerth , Sie erhalten dasselbe in jeder;
ßcren Drogucnhandlung.

Ircuc Anhängcri»  des  Bazar.  Zum Zeichnen der Wäsche sind W
wärtig verjchlungene Buchstaben am meisten beliebt . Die Betttr
werden in einer Ecke oder in der Mitte am Außcnrandc gezeichnet , st
listen und Plumcan zeichnet man entweder ebenfalls in der EckeI
inmitten der oberen Fläche ; letztere Art ist eleganter , doch müsset
Chiffren dann ziemlich groß und mit Verzierung umgehen sein.

P . Z.  in  G.  Arhciten Sie die Decke in dem Dessin Nr.  1  des zu s
24g — 256 des Bazar 1863 gehörigen StickereisnpplemcntS . Das Z:
des Randes kann leicht in erforderlicher Weise vergrößert werden.

E . N.  in  St.  Der Gummischuh, dessen Abbildung wir in der Correspoi!
ans Seite SS0 v. I . gebracht haben , kann nur zu Stiefeln mit hohen
sätzen getragen werden , aber auch zu diesen ist er nichts wenig!«
praktisch ; sürs Erste gleitet die Spange , welche den Ueberschnh scsth:
soll , sehr leicht herab , sodann und das ist der Hauptfehler - :
die für den Stiefelabsatz bestimmte Oeffnnng alle Feuchtigkeit hink

E . Si.  in  N.  Nach genauer Erkundigung unsererseits hat der Berli
Ihren Auftrag nicht vollziehen können , da die von Ihnen mitgeiß
Adresse nicht präcise genug war , um Sie auffinden zu können . Mi
Wendung des Enthaarungsmittel Psilothron ist völlig unschädlich si:
Haut ; das Mittel lostet incl . Verpackung : c. 1 Thaler.

Zwei treue Verehrerinnen des Bazar.  Das unschuldigsteund oft
same Mittel bei sogenannter aussteigenoer Hitze ist der Genuß lir
Messerspitzen voll Cremor Tartari in Wasser ; in Betreff einer wirk:
Cn : müssen Sie sich an einen Arzt wenden.

Ei » Abonnent des Bazar  in S . Wir  warne» Sie vor der:
brauch der Henrh ' schen Haarerzeugungs - -c. Mittel ; ditir
sind ebenso werthlos , als alle ähnlichen Gchcimmittel , die bett !"
Broschüre ist nur ein Lockvogel sür die Anschaffung jener Mittel.

Kritische Correfponden ?. Kurz vor dem Abschluß der M:
erhielten w ir zwei Bilderwerke , die uns lebhast bedauern lasten , das
Weihnachtsmann seinen Besuch schon gemacht haben wird , wenn diese? i
zu unseren Lesern gelangt ; denn gar zu gern hätten wir ihm jene i»
Gabenkorb gelegt und dringend empfohlen . „ Der schwarze Peter.
Bilderbuch für artige Kinder . Mit Reimen von I . Trojan und Helf
teil nach Silhouetten von Paul Konewka " lVcrlag von I . Hoffmar
Stuttgart ), und „III . Serie der deutschen Bilderbogen " (Berlej
G . Weise in Stuttgart ). Freilich auch ohne unser Zuthun werden die l
wahrhaft künstlerischen und doch ihrem Hauptzweck , eine Unterhaltn »!
Kinder zu sein , völlig entsprechenden Werke bereits unter vielen Hmid
von Christbäumen Paradiren ; wo sie aber noch nicht bekannt geworden , s
wir sie demnächst durch eine ausführliche Besprechung einzuführen
die wir im Voraus die gütige Aufmerksamkeit unserer Leser lenken n>:
Für das wahrhast Gute und Schöne ist ja immer eine Wcihnachtsstinn
da . — S.  M.  Ein neues Buch, .das zum Weihnachts - oder NenjahrSg!
für Damen und zwar besonders sür Literaturfrcundinnen sich eigne!
wissen wir Rath : „ Lorbeer und Chpressc . Literatnrbildei
Max Ring " (Berlin , Verlag von Leffer ). Wir mästen uns vorläufig!
darauf beschränken , das soeben erschienene Buch unseres trefflichen MW
ters anzuzeigen und einige Titel der zwöls seinstylisirtcn und geistli
Essahs zu nennen : Schubart und Schiller — Göthc als Bruder Stui
Eine deutsche Dichterin — Die Tochter des Philosophen n . a . Dai
schön ausgestattete Buch ist in allen Buchhandlungen vorräthig . -
10,000 Dichterinnen »nd Dichter.  Es war , wenn wir nicht irrer
einem Sommertag , als wir unsere kritische Sonde zum letzten W
zarte Lyrik legten . Die nicht kritische Correspondenz , die Zuflucht
reicher Mütter und Fräulein , Damen und Herren , beansprucht!
Nummer zu Stummer den ganzen Raum , der uns für unseren i
schalter überhaupt verblieb , und wir denken — zur Versöhnung m
zürnenden Seele sei es gesagt — von unserer Kritik so bescheiden , d»i
ihretwegen niemals sür den kleinsten Fleck auf der Robe einer Abow
das Mittelchen unterdrückten . Gleichwohl nahmen die poetischen Zusch
kein Ende , und Dichterinnen und Dichter haben sozusagen den Offa ff«
Pelicon gethürmt . Aber diese Last abzutragen , fehlt es uns an dem Tit
muth , » nd so rufen wir , aus die fröhliche Wcihnachtsstimmnng unserer gü>
Einsender rechnend : „ Unser Schuldbnch sei vernichtet ! " Sämmtlich
Competenz des Kritikers zugehörigen Beiträge , welche vor dem 25 . Dezc
d. I . eingegangen sind , seien hiermit als erledigt zu betrachten ! T«:
geben wir das feierliche Versprechen , über alle von heute ab an uns gerit
literarischen Gewisjensfragcn in den Spalten des Bazar wieder M

führen . — ck. V. t̂ nancl la oravato n ^ire , guanä la oravatö bl^

»' tl z- a des invttds Strangers , la eravato blanolro est äs rignonr . - f
(Ungarn ). Weil es uns unmöglich war ! Ach, wie leicht denken S«
die Geschäftsführung eines Redacteurs . Uebrigens trotz alledem Ihm«
Allen , deren Unwillen wir wider unsere Absicht auf uns geladen : Fr «-
Feiertage »nd ein freundliches Wiederbcgcgnen im Neuen Jahr ! !
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